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Neues Jahr - alte Aniiegen 
Unsere Zeitsdirift „Sauerlandruf" tritt in ein neues Lebensjahr, und dodi wird 

sie immer wieder im wesentlidien die gleidien Aniiegen hinausrufen ins kur- 

kolnisdie Land. 
Im Mittelpunkt all" unserer Bemuhungen wird immer wieder das groBe Aniiegen 

urn die Gestaltung und Entfaltung von Personlidikeiten in ihren Familien und m 
ihren sonstigen heimatlidien Lebenskreisen stehen mussen. Darum sdiloB unser 
letzter Jahrgang mit einem Heft uber die Familie, und der erste „Ruf" des neuen 
Jahres wird ebenfalls wiederum das gleidie Thema behandeln. 

Bei unserer letzten Jahrestagung auf der Burg Bilstein am 8. Dezember 1953 klang 
aus alien Referaten und Diskussionen der WiUe, den j e t z t lebenden Mensdien in 
unserer Heimat zu helfen bei der Bewaltigung der an sie gestellten Aufgaben m 
unserer Gegenwart. Dort versuchte man in ernster Arbeit, die Krisenzeichen 
in den Familien, auf den Hofen und Dorfern zu deuten, und bei dem verantwortungs- 
vollen Versudt, Wege und Mittel zur Heilung der Krankheitsbilder in uns und urn 
uns zu finden, gipfelte alle Deutung in der einfachen Feststellung: Jede Kr.se in. 
einzelnen Menschen bleibt letztlich eine religiose, und jede Unordnung in den Ge- 
meinsdiaftsbeziehungen der Mensdien zu einander grundet sdilieBliA in e.ner 
Erkrankung der Grundzelle aller Gemeinsdiaft, der Familie namhch. 

Wir alle sind Realisten genug, urn zu erkennen und zu wissen, daB unsere 
Menschen im Zeitalter der Massenorganisationen, des technisdien Larms und der 
geschaftsttichtigen Vergniigungsindustrie doppelt sdiwer urn die Entfaltung ihrer 
eiqentlichen Personlidikeitswerte ringen mussen, und wir bewundern den Mut 
vieler iunger Menschen, die sidi ganz bewuBt diesem Strom und Sog entgegen- 
stellen und an dieser Auseinandersetzung stark und selbstbewuBt, frei und klar 
werden. Sie bewaltigen diese Aufgabe von innen her in der Freiheit der s.ttlichen 

Verantwortung. 
Was hat dieses Aniiegen mit der Heimatbewegung gemeinsam? So konnte dei 

eine oder andere fragen, der unsere Aufgaben nur in der Erforschung der Vergangen- 
heit und in der Pflege des sogenannten .Guten Alten' ^^^en woUte. Wir wol en 
sicher die Geschichte unserer Heimat kennen lernen, unsere alten Braudie aditen 
und ehren. Aber wir woUen insbesondere HeimatbewuBtsein in unserer G e g e n- 
w a r t n e u lebendig machen. Heimat schenkt Geborgenheit, und diese Geborgenhe.t 
von innen her und nadi auBen hin kann zunadrst nur in einer geo^dneten Fam.l.e, 
in einem bewuBt gepflegten Heim bereitet werden. 

Darum kann eine zeitnahe Heimatbewegung nicht an diesen Kernfragen vorbei- 
gehen sie muB vielmehr alle Gegenwartsfragen bewuBt in ihr Tat.gkeitsfeld ein- 
beSen und bis zur Siedlung, zur Heimatgestaltung und zur Raumgestaltung in der 
Landsiaft-sich urn alles kummern, was zu dem Gedeihen einer Famihe im heimat- 

lichen Lebensraum beitragen kann. 

Vorsitzender des Sauerlander Heimatbundes. 
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^c alle 9uer 
Et staiht in user Stuawen ne Juer, ibriun un alt, 
In der Ecke beim Kacheluawen, do hett se ise haene stallt. 
Et hiat nit Vatter, nit Mutter, Mit Vatters Vatter doihn, 
Se hiat all hundert Johre un nau vdel laniger do .stahn. 
Se weyset Maut eine Stunne, se weyset de Mfiddernacht, 
Un hiat mey met stummen Munne en erensthaft Wordeken s^gt: 

Frond, duse Stunne was meyne, hey deh dck dian leBten .Slag, 
Un aine van dun is de deyne, bedenk et doch jeden Dag!" 

Christine Koch. 

fX)er ^crn 6er 6a(^c 
LaCt euch nicht irren durch odes ^Gteschwatz unseliger Toren: Es ist n i c h t 

der Staat, nlcht die Schule, nicht irgend etwas anderes 
des Lebens Fundament, sondern das Haus ist es^Nicht die 
Re-'enten regieren ein Land, mcht die Lehrer bilden das Leben, :sondern Haus- 
vater und Hausmiutter tuen es. Nicht das oflentliche Leben in 
einem Lande ist die Hauptsache, sondern das hausiiche 
Leben ist die Wurzel von all em: und j e na chdem di e Wu r ze 1 
i s t, g e s t a 11 e t s i c h d a s a n d e r e . " Jereniias Gotthelf. 

„^atc(^igmug 6eg l)duglidE)en Sebeng" 
So nennt sidi ein Buch, aus dem die foigenden Ausschnitte entnommen sind *). 

Der Leser mag daraus entnehmen, ob ihm das reichhaltige Buch etwas zu sagen hat. 

Vom Hausvater: 
Ein Hausvater, der seinem eigenen Gen'uB und dem GenuB seiner Familie die 

Zuq'el schieBen lieBe, der aber seine Familie im geistigen und geisthchen Bereich 
darben lieBe, der ware eben kein guter Hausvater. Eine Familie, in der die Bibel 
fehlt in der es kein gutes Buch gibt, das man immer wieder lesen kann bei der es 
im Schrank, auf dem Tisdi und an den Wanden nur Ramsch gibt —, well, angeblich 
das alles zu teuer ist, weil man angeblich fur so etwas kein Geld hat — m dieser 

-1 Heinridi Mertens: Katedidsmus des hauslidien Lebens. Paulus-Verlag Recklinghausen. 
522 st'sODM. Dieses Buch ist in erster Linie .»r Kattoliken gesArieben, "-^^^^^^^-"9^. 
lischeA sJuerlander und Leser selen auf das gleich empfehlenswerte Buch von Walter Lotz. 

Christlidies Hausbudi", Stauda-Verlag, Kassel, 430 S., besonders hmgewiesen. 
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Familie hat der Hausvater sehr oft nicht den richtigen HirtengeJat^S^JA'WeisfVent 
das. Geld, das fiir solche Dinge aufgewandt warden konnte, J]|[,„fxr;.iUtiiljiii*liltf'i*'*^'*"""*'" 
rinnt durch die Kehle, es wird in Leckereien angelegt oder ^smnell vergesse;|^y,', 
und oft sogar unverdaulichen anderen GenuBmitteln." t        . i„iir«iwri>.— m i-mtm 

„Ein guter Hausvater schneidet niemanden in seiner FanuUe das Wort ab, son- 
dern er hort zu, was man ihm erzahlen will, auch wenn es etwas weitschweifig 
sdieint. Gerade der Weitschweifige hat oft etwas Wichtiges, fiir den Hausvater als 
Hirten Wichtiges zu sagen. Horen ist eine der wichtigsten Tugenden des Hausvaters. 
Durch Horen kann er Streit schlichten, kann er den Schwachen helfen. Das Zuhoren 
ist ein Weg, auf dem er den Verirrten nachgehen kann." 

„Die Stiitze des Familienlebens ist einzig und allein die geistige und geistliche 
Stiitzung des AUtags und des Feiertags; durch das tagliche Gebet; durch eine schone 
und geordnete Tischgemeinschaft; durch das kleine Brauchtum, welches das natiir- 
liche und geistliche Jahr durchzieht. — Die groBen, handfesten Anregungen dazu 
zu geben, das ist Sache des guten Hirten der Familie." 

„Der Christ kann seinen Beruf nur erfiillen, wenn er ihn als Dienen auffaBt. Der 
Mann dient als Vater und Ernahrer seiner Familie jedem einzelnen seiner Familie, 
damit alle ohne irdische Sorge ihr ewiges Heil wirken konnen. Er dient in seiner 
Arbeit — ganz gleich, welche Arbeit er tut! — dem offentlichen und allgemeinen 
Wohl, und wenn er seine Arbeit auf Benachteiligung des offentlichen und allge- 
meinen Wohles einrichtet, kann er sich nicht mehr Christ nennen. Die Mutter dient 
im Hause ihrer Familie, und wenn sie eine gute und tiichtige Mutter ihrer Familie 
ist, dient sie damit auch ihrem Volke; denn gute und tuchtige Kinder sind fur ein 
Volk groBe Schatze. Die Kinder, welche arbeiten wie Vater und Mutter, dienen 
ihrer Familie und dienen dem Gemeinwohl, wie Vater und Mutter." 

Vom Gespradi in der Familie 

„Zuh6ren konnen die meisten Menschen heute iiberhaupt nicht mehr. Sie woUen 
immer selbst erzahlen. Wenn sie selbst nicht mehr reden konnen, interessiert sie 
ein Gesprach nicht mehr. Sie halten sozusagen immer Selbstgesprache. Daran aber 
zerbricht jedes Gesprach. Zu einem Gesprach gehoren immer wenigstens zwei. Auch 
jede Ehe und jede Familie zerbricht daran, wenn immer nur einer reden will. Auch 
jede Ehe und jede Familie zerbricht daran, wenn keiner zuhoren will." 

Von der Zeitung in der Familie: 

„Es war einmal eine Frau, wenn man die fragte, wie es ihrem Manne gehe, so 
antwortete sie: ,Ich weiB es nicht, mein Mann versteckt sich hinter der Zeitung'. Wie 
gesagt, das war eine einzelne Frau —, aber Manner, die sich hinter der Zeitung ver- 
stecken, soil es noch mehr geben. Abends kommen sie nach Hause, diese Manner, 
essen und behaupten, sie seien mude. Ein Lump, wer das nicht glaubt, denn sie 
haben wirklich allerlei geschafft den lieben langen Tag iiber. Nun woUen sie ihre 
Ruhe haben. Sie fatten ihr Leib- und Magenblatt auseinander und lesen. Das diirfen 
sie ruhig, das sollen sie sogar. Denn dafiir werden Zeitungen schlieBlich gedruckt, 
damit man sie liest. Aber nicht, damit man sich hinter ihnen versteckt. . . Und doch 
soUte man aus der Zeitung nur das lesen, was einen angeht. Mehrere Stunden tag- 
lich fiir die Tageszeitungen zu opfern, ist Raub an der eigenen Lebenszeit. . . Kein 
Mensch sollte ein Sklave der Zeitung werden — ein Mann aber, der die Sorge fur 
eine Familie hat, sollte sich erst recht soweit von der Tageszeitung losmachen, daB 
er nicht mehr als den Bruchteil einer Stunde taglidi fur diese Lektiire verwendet." 

Vom Radio in der Familie: 

„Wahrhaftig es ist so: Viele Familien sind geradezu Radiofamilien geworden. 
Sog'leich nach dem Aufwachen geht der Mann an das Radiogerat und schaltet es 
ein. Die Alten schlugen ein Kreuz, wenn sie aufwachten, und sagten: Gott, ich danke 
Dir fur die Ruhe der Nacht; unsere Generation aber wacht auf und — hort Radio. 
Wahrend des Rasierens liiBt man sich berichten, daC im Fernen Osten 2000 Menschen 
durch Erdbeben umgekommen sind — und man schneidet sich nidit emmal dabei —; 
wahrend man mit voUen Backen das Morgenbrot kaut, laBt man sich erne Predigt 
halten oder einen Choral vorsingen — und liest dabei die letzte Zeitung —, wah- 
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rend man kocht, hort man im Schulfunk die ErschlieBung eines musikalischen 
Meisterwerkes — wahrend man zu Mittag ist, erfahrt man von den gefahrlichen 
Gangen der diplomatisdien Geschafte — und doch ist man ganz bei der mittaglictien 
Mahlzeit; wahrend man den Mittagsschlaf absolviert, laBt man sich belehren iiber 
die beste Art, Insekten im Baumbestand zu vertilgen; wahrend man zu Abend ifit, 
nimmt man wieder die Furchtbarkeiten der Welt in neuesten Meldungen entgegen — 
und der Appetit vergeht einem nicht; wahrend man Feierabend macht, laBt man sich 
vollends volldudeln, vollsabbeln —, denn: ,Adi, tu die langweilige Oper weg; dreh 
mal, ob nicht irgendwo ein bunter Abend ist. . .' 

Die Radiofamilie des 20. Jahrhunderts ist nie allein. Immer drangt sich auf der 
Luftbriicke der Atherwellen sine fremde Welt in ihre Hauslichkeit herein. Drangt 
sich?. . . Nein, die fremde Welt drangt sich nicht herein, sondern die Radiofamilie 
holt die fremde Welt herein. Und das Ende vom Liede ist; Der Familiengeist wird 
krank; denn Familiengeist braucht Alleinsein, braucht Hauslichkeit, braucht Wande. 
Die Radiofamilie reifit die Wande ein. Immer ist ein Fremder in ihrer Wohnung. 
Wenn sie beten sollte, macht er Musik; wenn Vater, Mutter und Kinder von ihrer 
Sorge sprechen soUten, treibt er AUotria; wenn die Familie Ruhe brauchte, um zu- 
sammenzuwachsen, veranstaltet er Opern und berichtet er von China oder Amerika. 

Dieser Fremde, dem die Radiofamilie mehr Rechte in ihren Raumen einraumt 
als irgend einem ihrer Glieder, tyrannisiert die Familie so, daB sie schlieBlich sagt: 
Wenn es keinen Rundfunk gabe, wiiBte man wahrhaftig nicht, was man zu Hause 
tun sollte." 

Ocnfeitg 6cr ^cimat 
Wenn dein Auge, stumm erhoben,       wird in eines Schauens Ahnen 
tritt aus warmer Dunkelheit sich die tragend voile Brust 
vor die helle still der einen, 
Sternenwelle iiberreinen 
bliihend reiner Ewigkeit: Heimat wortelos bewuBt. 

Wilh. Weigand. 

Qnutterl)an6e 
Wir hatten einen Aufisatz zu schreiben uber Mutterhande. Der Lehrer gab 

keine weitere Anleitung dazu als hochistens einen erMarenden Hinweis uber 
die Tatigkeit unserer Miiitter. 

Den Aufsatz vom Toblerddrndl las uns der Lehrer vor. Mutterhande. Mil 
der einen Hand macht Mutter Butter. Mit der anderen halt sie die Bibel auf 
dem SchoB. Mit der anderen fflickt sie Vaters Stalljoppe. Mit der anderen kocht 
sie. Mit der anderen flicht sie mir die Zopfe, bevor Ich in die Schule gehe . . • 

„Mit der anderen, mit der anderen!" saigte der Lehrer lachelnd. Wir griinsen. 
„Tc*blerddrndl, ei, deine Mutter wird ja wOhl Ikein TaiasendifiiBler sein. Soviel 
Hande! Wieviel denn eigentlich?" 

^^Zy^ex —" sagte das Dirndl unbeirrt — „fur den Vater; sieben Kinder, auch 
fur jedes zwei; macht vierzehn (Hande. Kuche. Stall und Feld, wieder fur jedes 
ziwei, macht sechs. Zwei fur die armen Leute, macht wieder zwei. Und zwei 
fiir den Herrgott, weim sie ^beten tut. Macht dm iganzen sechsundzwanzig Mutter- 
hande." 

Wir grinsen niicht m^r. Dem Lehrer ist das Lacheln vergangen. 
„Toblerd'imdl!" sagt er todernst, „wenn das so ist, dann wird der Liebe Gott 

auch fiir deine Mutter einmal zwei ;Hande haben, zwei voUe gnadenreiche 
Segenshande. Und du — du hast den besten Aufsatz gediefert." 

(Nach Schronghammer-Heimdal, entnommen der prachtigen kleinen Samm- 
lunig „Ich habe keine Zeit" von Ernst KeBler. Wartburgverlag, Jena.) 
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Q5om QBefen tax d)riftlidben (§lt)c  Eme Randbemerkumg 

Der Sinn der Ehe ist: das gauze menschiiche Verhaltnis zwischen zwei ver- 
schiedengeschlechtlichen Personen vom Wesen des Mensdientums her, das he:I3t 
also wesentlich von g e i s t i g e r Sicht, zu regeln, dabei natiirlich audi das in- 
folge der Erbsunde mehr oder weniger in den Vordergrund drangende am- 
raalisch-geschlechtliche. Aber schon die rein naturliche, etwa eme heidmscbe 
Ehe ist schon etwas wesentlich anderes ais rein 'animialische Verbindunig, denn 
sie ist, wenn sie echt, d. h. mienschlich ist, ^geiistbestinunt. Die beiden Menschen 
regeln ihr Verhaltnis zu einander nicht nach rein ahimalischen Gesetzen, son- 
dern nach geistigen, sittlichen. Ware das nicht der Fall, so ware eme Ehe. 
in der das Animalische aus irgendwelchen, etwa Krankheitsigrunden nicht mehr 
zugelassen werden kann, und in der Kinder noch nicht oder mcht mehr vor- 
handen sind, erleddigt oder doch aufliosibar, obwohl doch gerade dann eme 
^besonders wiichtige Aufgabe, die des gegenseitigen Sichtragens, ibeganne. Die 
christliche, sakramentaile Ehe aiber ist die Erhohung der natiirlichen. 

An die igeistseelische Natur des Menschen kniiplt ja alles iSakramentale an, 
und 80 auch die christliche Verbindung von Mann und Frau. Also fredich an me 
ganze menschiiche, daher auch an die anlmaiische Natur, aber an diese nur, 
sofern sie mit der geistigen wesenhaft vertounden ist. Aile Safcramente, auch 
die Ehe „setzen die Natur voraus", nicht in dem, was sie mit den Tieren 'gen^in 
hat sondern in dem, was den Menschen iiber diese erhebt. Die christliche Ehe 
besagt daher schon mit ihrem Namen Sakrament d. h. Heiligungsmattel, das, 
was sie ist: Heiligung, ubernatunliche Ordnungskraft des mdividueUen uanz- 
heitsverhaltnisses von zwei verschiedengeschlechtlichen Menschen, die Heiligung 
des Mannes durch die Frau und der Frau durch den Mann. Wenn aber dieses 
Veiihaltnis zwischen zwei Menschen schon rein naturlich nicht ein rein amma- 
lisches ist, sondern dieses nur einschiieBt, so wiirde es nicht nur ein Verkennen 
der menschUchen Natur, sondern auch des Wesens des Sakramentalen ibedeuten, 
•wenn man in der christlidien Ehe nur oder auch nur in erster Lime eine 
animialische Funktion sehen wollte. 

Darauf hinzuweisen liegt in unserer Zeit besonders Grand vor, in der 
manche geneigt sind, in der b 1 o B e n Zahl der Kinder einen Mafistab der Christ- 
lichkeit einer Ehe zu sehen, obwohl doch dieser MaiSstab mcht emmal fur die 
naturliche Ehe schiechthin giltig sein kann. Man darf furchten, daB gerade 
diese Forcierung einer einseitigen Sicht nicht ganz ohne ,Schuid daran TSt, dau 
heute die Ehe leider vielfach iiberhaupt nicht ernst oder mcht recht emst 
genommen wird. Konnte es sonst diesen strafldcben Leichtsinn vor und m ihr 
und die immer steigende Scheidunigsziffer als Beleg fur die MiBachtung der 
Ehe geben' Alles Predigen von der Heiligkeit der Ehe mit Hervor-hebung der 
animalischen Seite kann von ihrer Heiligkeit nicht recht uberzeugen, solange 
nicht die Betonung des g a n z e n , also v o r a 11 e m des geistigen und ubernatur- 
Hchen Wesens der Ehe als einer geistig testimmten Verbindung und ihrer 
iibernaturlichen Heiligung in den Vordergrund gestellt und so dann auch^ der 
Emst und die Ehre dessen anschauUch gemacht wird, was in die animalische 
Seite des Menschentumis fallt. 

DaB dieses alles nicht die Forderung nach Raum fur Familie und 
Kind einschrankt, sondern sie gerade tiefer und heiliger begrundet^ ist ton 
Aber aus einseitiger Sicht gestellt gerat sie selber m schiefes Licht. Wenn zwi 
dasselbe sagen, braucht es nicht dasselbe zu sein, was sie memen und was ge- 
schichtlich daraius wird. 

„^aS 5Raj) 6cr 9iebe ift Gicbe o()ne QUaj)." (Franz v. saies.) 
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Entweder - Oder 
E n t w e d e r unterwerfen war urns als einzelne, lund darum auch in unseren 

Faanilien, und darum auch welter in umserem Volke den „Notwend:iigkeiten 
unserer Zeit: diem GenuB jeden tedmischen (Fortschrittes, dem von jeder Re- 
klame gemachten „Bedurfn'is", der von der Presse ouid dem Radio gemaditen 
„6ffentlichen Memung", den mienscMdchen „Id©alen", die im Kino von ..Sters 
vorgefiihrt werden, der Unnatur einer sogenannten „Kiultur" — dann werden 
wiir immer mehr Sklaven des Genusses, der ksin Ende findet, und ©ben darum 
sdion ungliickadche Menschen, die nicht hatoen konnen, wias sde ha'ben mochten, 
Sklaven dessen, was andere meinen, Nachaffer dessen, was hohle Kopfe fur 
gut und schon hadten, amnierlich selber ausgeihoMte, unzufriedene Menschen, due 
als Gatten, Famildeniglieder, Nachbarn und Mitmienschen nur sich iselber kennen 
und von anderen inur etwas haben wollen, nicht ihnen etwas zu sein und zu 
geben bereit sind, SuchtLimge und Zerstorer der Famdlie und Gemeinschaft, 
eingebildete KuJturfatzken, die sich fur Kulturmenschen hailten, well sie 
modisch gekleidet und angestrichen sind und den technischen Komfort in ihren 
Wdhnungen haiben oder haben zu miiissen glauben. —• 

Oder atoer, wir retten unsere Freiheit, indem wir die vielfach recht 
zweifelhaften Vorteile des tedmischen Zeitalters so gebrauchen, „als gebrauchten 
wir sie nicht", wie es der Apostel iiberhaupt von dem Verhaltnis des Christen 
zu den Dingen haben will. Wir erhalten uns die Einsicht und die Kraft, auch 
zu Dimigen, die iwir haben konnen, grundsatzlich oder wenigstens zeitweilig 
Nedn zu sagen, um, ihnen nicht untertan zu werden. Wir bdlden uns mcht ein, 
etwas Besseres zu sein als andere, die das nicht haben konnen oder auch gar 
nicht haben woUen, was wir haten oder haben mochten. Wir setzen uns gegen 
die Unverschamtheit der modemen Reklame zur Wehr, indem wir da am 
wenigsten kaufem, wo am' meisten Reklame igemacht wird — schon weil wir 
wissen, daB wir es ja selber sind, die diese Reklame bezahlen mvissen. — Wir 
kampfen fiir unsere Freiheit gegen alles, was uns Dinge als unentbeihrlich 
zeigen, was uns suchtig, d. h. aibhangig von den Dingen, von der dumimen 
Meinung und dem: genuBsiichtiigen Voribiid anderer, was uns seelisch und sitt- 
lich unfrei machen will. 

Im ersterein Falle bringen wir in uns selber, in Familie, Heim, Um- 
gebung und Gemeinschaft die Unrast des Begebrens, den Strelt um das Mehr 
Oder Weni'ger, den Unfrieden des Nichthabens, wo man haben mochte, die 
niimmersatte Gier des Immernochmieihr, das Zielen nach dort, wo man anigebiich 
mehr vom Leben" hat, die Liage des Scheines, etwas zu sein oder so zu sem, 

was man oder wie man nicht list, den Ruin der Familie und der Gemeinschaft. 
Denn „leben" heiBt nicht etwas scheinen oder etwas haben, sondem etwas sein 
und danach tun. 

Im anderen Falle schaffen wir an der Einheit und Einigkeit in der 
Familie, an geordneten Leben'sverhaltndssen, am Zustand der Liebe und iHJilfs- 
bereitschaft in der Gemeinschaft, an einer echten christlichen „Freiheit, Gleich- 
heit und Bruderlichkeit". 

Imi ersteren Falle arbeiten wir auf den Zusammenbruch der Gemein- 
schaft bin, anfangend in der Familie, dm zweiten Falle an ihrer Erneuerung, 
im ersteren Falle auf die weltgeschichtliche Katastrophe hin, im anderen Falle 
auf die Rettung der Zukunft. 

Entweder — oder! 

Wer list arm? Wer mehr braucht, als er hat. Wer ist reich? Wer 
mehr hat, als er braucht. Wir haben 3her mehr als wir wissen; 
und wir brauchen weit weniger, als wir meinen. 
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Hausgeister 
Man erzahlt von Hausern, in denen es spuken soil; und man hat friiher auch, wie 

etwa in Koln, von Hausgeisterchen erzahlt, die wie die Heinzelmannchen die Arbeit 
der Bewohner eines Hauses heimlich forderten. Und die Alten haben den Geistern 
ihrer Vorfahren besondere Verehrung in ihren Hausern erwiesen. 

Es gibt wirklich „Hausgeister"; seiche und solche. Und es sind die „Vorfahren" 
— zu denen aber jeder einmal selber gehort — die im Hause „umgehen"; und es 
sind die „Nachfahren" — zu denen wiederum jeder einmal selber gehort — die 
diese „Wiederganger" sehen und, je nachdem, bei der Begegnung mit ihnen das 
Gruseln oder die Freude des Heimes empfinden. Aber auch wer nicht in diesem 
Hause lebt, wo es so oder so „umgeht", sondern von drauBen gelegentlidi herein- 
kommt, begegnet manchmal dem Hausgeist, ja, fiihlt sich von ihm angefaCt, un- 
heimlich oder heimlich, feindlich oder freundlich. Man kommt in ein Haus und hat 
das Gefiihl: Mach, daC du wieder hinauskommst; und man kommt in ein anderes 
und hat das Gefiihl: „Hier ist Wohlsein". Das ist jedesmal der Hausgeist. 

Aber wie kommt das? In dem einen Hause ist das etwa so: Man kommt vielleidit 
aus der hellen Sonne und der frischen Luft in einen dunkelen und ungeliifteten 
Raum, voU von widerstreitenden Geriichen; man hat das Gefiihl feuchter Wande. 
Vielleicht hort man schon vor dem Eintreten heftige Worte oder ein lautes Tur- 
schlagen oder dergleichen. Man sieht unfreundliche Mienen oder solche, die sich erst 
im Augenblicke, in dem sie den Besucher erblicken, kiinstlich erhellen, aber doch 
jede Liebe, tatige wie empfangende, vermissen lassen. Vielleicht hat man eine wich- 
tige Bitte, vielleicht im Interesse eines anderen, vorzubringen und wird unfreundlich 
angehort, oder auch freundlich, aber so, daB man beim Hinausgehen weiB, das Ver- 
sprochene wird doch nicht gehalten. Das war die Begegnung mit einem Spukgeist 
im Hause. 

Und anderswo kommt man herein in ein vielleicht einfaches, kleines schmuck- 
loses, aber erhelltes und freundliches, wohl geordnetes Zimmer; man hort freund- 
liche Stimmen, wird mit freundlichem Gesicht und einem guten Wort aufgenommen, 
und wenn man wie eben mit einer Bitte kommen sollte, so kann es sein, daB sie nicht 
erfullt werden kann, aber dann weiB man beim Hinausgehen, daB man aufrichtig 
und wahr behandelt wurde, und daB es eben wirklich nicht ging. Man ist dem guten 
Hausgeist begegnet. 

Zwischen guten und bosen Hausgeistern ist naturgemaB Krieg. Wo der eine ist, 
kann der andere nicht dauernd sein. Und es gibt einen Kampf der Hausgeister um 
die Wohnungen. Und „wenn der unreine Geist fortgegangen ist, wandert er durch 
diirre Orte, sucht Ruhe und findet sie nicht. Dann spricht er: Ich will zuriickkehren in 
das Haus, wovon ich ausgegangen bin. Und er nimmt sieben andere Geister mit sich, 
die noch schlechter sind als er. Und die letzten Dinge dieses Menschen sind schlim- 
mer als die ersten". 

Es sind namlich wirklich die Menschen, von denen der Hausgeist kommt, der 
bose wie der gute. Jeder Mensch macht „Atmosphare", und die schlagt sich nieder 
in einem Hause; und wer darin wohnt, nimmt sie in sich auf, ohne daB er es merkt. 
Und so ist die seelisdie „Luft" der Vorfahren in uns, und die unsere wird in den 
Nachfahren sein. Und wie man seit Jahrhunderten in unserer Heimat zu sagen 
pflegte, so wird man auch nach uns nodi sagen: „Et liet in den Posten". In die 
Pfosten und Wande scheint es hineingedrungen, was unsere Vorfahren und wir ge- 
dacht, gesagt, getan und wie wir es gesagt und getan haben. Und der Hausgeist in 
unserem Heim wird auch in Zukunft sein entweder ein „Wiederganger", ein Spuk, 
Oder ein guter Geist. Er wird den, der eintritt, schrecken oder freuen und wird denen, 
die das Haus bewohnen, einen Stempel des Unfreundlichen, Murrischen, Schlafrigen 
oder Gierigen, oder aber den eines freundlichen, gutigen, eifrigen und verniinftigen 
Menschen aufdriicken. 

Der gute Geist ist der Geist der Zehn Gebote, der Spukgeist der ihres Wider- 
spiels. Sehen wir zu, daB es in unseren Hausern nicht sDukt. 
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Q5on 9Bdn5cn un6 5em, toaS taran ()dngt 
Wozu ist eigentlich eine Wand da? Nur dazu, daB man nicht „hindurchschaut"? 

Sie hat auch noch wichtigen anderen Sinn. 

Sie soil erst einmal den „ R a u m g e s t a 11 e n " . Es ist namlich erstens gar 
nicht einerlei, welche MaBe der Raum hat, in dem wir leben. Wer das nicht glaubt, 
der madie sich einmal den Unterschied klar von dem, was er empfindet, wenn er 
etwa auf einer Hohe steht und die endlose Landschaft vor sich hat, oder wenn er 
in einer Schlucht vor Felsen steht. Aber diese Empfindungen sind ja nur voriiber- 
gehend. Die „Raume" unserer Wohnung aber begleiten uns das ganze Leben, und 
es kann daher nicht gleichgiiltig sein, welche Hohe und Breite, und welchen Abstand 
von einander die Wande dieser „Raume" haben. 

Weil wir in diesen Raumen unser Leben mit seinen stillen Bediirfnissen der 
„Abgeschlossenheit" und „Heimlichkeit" verbringen, daher soUen diese Wande 
auch „abschlieBen" und „H e i m " geben, uns so umgeben, daB wir uns in ihnen als 
wir selber und nicht als bloBe Teile einer „kollektiven" Menschheit, etwa wie in 
einer Kaserne, fiihien. Und da ist es wieder nicht gleichgiiltig, wieviel „Raum" sie 
uns geben fiir das, was uns in unserer personlichen Eigenart und in der Besonder- 
heit unserer Familie und ihrer Glieder zusagt und wohltut, und was uns darin 
hemmt und stort. Es ist nicht gleichgiiltig, ob diese Wande uns zu wenig oder zuviel 
„Raum" geben, oder ob sie uns gerade angemessen sind, ob ihre Durchbrechungen 
in Ttiren und Fenstern sinnvoU und damit dem Licht und der Helligkeit des Ge- 
miites und der Leichtigkeit des Gehens und Wohnens in ihnen entsprechend liegen 
oder nicht. 

Und wiederum, es ist nicht einerlei, wie diese Wancie an sich aussehen. Wenn 
die Ziegelsteine herausschauen oder die Lehmwande ihre Locher zeigen, wird das 
niemand mehr eine menschliche Wohnung nennen, obwohl Millionen von Menschen 
noch immer so wohnen miissen. Und wenn der „blanke" Verputz alles ist, was die 
Wande dem Bewohner zu sagen haben, dann ist die Wohnung trostlos. Aber auch 
eine bloBe Kalkung in der schlichtesten, eine Tapete in der normalen Wohnung 
macht es noch nicht. Eine Tapete verlangt irgendwelche Tonung, und die ist wiede- 
rum nicht gleichgiiltig. Und wenn sie die richtige Tonung hat, vielleicht heller in 
dunkelen, dunkeler in helleren Raumen, dann geniigt auch das noch nicht. Eine 
Wand will „ g e t e i 11 " sein, well jede Flache, die nicht geteilt ist, „ k a h 1 " ist. 
Und diese Teilung geschieht durch „das, was anderWandhangt". 

Und das ist nun „ein Kapitel fiir sich". Denn es ist weder gleichgiiltig, was an 
der Wand hangt, noch auch, wo es hangt und auch nicht, wie es hangt. 

Was soil Oder darf da hangen? In erster Linie Bilder, in der christlichen Familie 
auch ein Kruzifix.oder sonst ein anderes Christusbild oder ein Bild, das dauernd an 
Ihn erinnert. Dann aber Bilder: Portrats, Landschaften, Photographien, auch viel- 
leicht ein „Hausspruch", wenn er etwas Verniinftiges sagt und man ehrlichen Wil- 
lens ist, sich auch nach ihm zu richten, Alles dies aber muB „ e c h t " und darf k e i n 
Kitsch sein. Kitsch ist es, wenn es etwas vorstellen will, was es nicht ist. Denn 
alles, — auch der Mensch — was etwas zu sein scheint, was es nicht ist, ist unecht. 
Kitsch sind also vor allem Dldrucke und andere farbige Drucke von Landschalten, 
Personen, Szenen usw , die ihre Gegenstande so darstellen, wie sie nicht sind oder 
waren, und wie sie auch echten, menschlichen Vorstellungen nicht entsprechen. Und 
hier heiBt das schlimmste Kapitel; „Diereligi6senBilder". Esist grauen- 
haft, was in vielen heimischen Familien an bunten Clrristus-, Marien- und anderen 
Heiligenbildern in dicken Goldrahmen hangt, Zeug, bei dem der Gedanke kommt: 
Schade fiir den Rahmen und fiir die Wand. Aber die Leute bezahlen den teuren 
Schund, obwohl gute Drucke von Nachahmungen bester Kunstwerke billig zu haben 
sind. Das Schlimmste ist hier nicht einmal, daB die religiosen Gefiihie schlichter 
Menschen von geschaftstiichtigen Machern miBbraucht werden, sondern daB diese 
„religi6sen" Bilder von einem religiosen Empfinden zeugen, das unecht ist und 
durch dieses Zeug auch das religiose und urspriingliche Empfinden der Kinder, die 
es ansehen, unecht machen muB. Glaubt ihr, daB der Zimmermann Josef und seine 
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Hausfrau Maria und deren Sohn, der „nicht wuBte, wohin er sein Haupt legen solle", 
so ausgesehen haben, so eben vom Friseur gekommen, sozusagen parfiimiert oder 
gar angestrichen, mit so bloden „himmlisdien" Holywood-Augen und solchem 
Benimm? Das ist 100 "/oiger Kitsch. Und es ware besser, ihr schautet die kahlen 
Wande an als dieses Zeug. 

Vielleicht hat hier einer den klugen Einfall, daB dodi etwa die Mutter des Herrn 
auch nicht so ausgesehen habe wie etwa eine italienische, niederlandische oder 
spanische Madonna. Ganz riditig. Aber wenn diese Maler die Mutter des Herrn als 
Konigin, als eine erhabeneFrau, als eine liebevolleMutter usw. darstellen.ist das tief 
menschlich und kiinstlerisch. Aber was der erwahnte Kitsdi von ihr aussagt, das 
ist vom Religiosen her unwahr, weil es vom Menschlidien her unwahr 1st, daB die 
Mutter des -Herrn ein Holywoodstar gewesen sei. Und mit dem Herrn und alien 
seinen Heiligen ist es gerade so. 

Aber wo soUen die echten Bilder nun hangen? Harmonisch, d. h. in einem be- 
stimmten Verhaltnis zu den Grenzen der Wand und unter sich. Dariiber kann man 
nun schon deswegen keine allgemeine Regel geben, weil man dazu die einzelnen 
Wande und die GroBe und Art und Zahl der Bilder kennen miiBte. Aber man kann 
wenigstens andeuten, wie es n i c h t sein sollte. 1. Die Bilder sollen n i c h t „in Reih 
u n d G 1 i e d " hangen wie bei einem Appell. 2. Sie sollen wederzuhocham 
oberen nochzunaheanden Randern der Wand hangen. 3. Sie sollen v e r t e 111 
werden und zwar weder zu didit noch zu locker, vielmehr sollen sie die ganze 
Wand ,',teilen". 4. Dabei sollen diegroBerenBllderdenbevorzugten 
P 1 a t z haben, die kleineren an einer moglichst gesdiweiften Lmie so gehangt wer- 
den daB ihre Mittelpunkte oder auch oberen Kanten mit dem Mittelpunkt oder der 
oberen Kante dieses Hauptbildes in dieser Linie verbunden sind. 5. Man soil w e d e r 
zuvielnochzuwenigBilderso aufhangen; ihre Anzahl ist von der GroBe 
der Bilder und der Wand wid \ on der Rolle abhangig, die sie in dem Zimmer spielen. 

Und wie sollen die Bilder hangen? Gerade, und nidit schief, und so, daB sie er- 
kennbar sind und nicht spiegelen, und schlieBlich so, dafimanhinundwieder 
sie auch mal wirklich ansieht. 

... Das alles gehort zum Heim: Abgeschlossenheit und Weite Natur 
unid Mepsch, Geist und sinnUch schone Erscheinung. . . . „Schon der nucMige 
Blick lehrt uns, die diumpf e und krampftge iBehausung vom Heim unterscheiden. 
„Das Heim wachst iStule urn Stufe, von den ersten Anfangen bis zu jener schonen 
Zeit in der die Raume mehr und mehr durchwohnt werden und ammer menr den 
Stei^peil des Besitzers empfangen. Es ist ein langer Weg, voll Muhe und Freiide. 

es gibt keine Heimkultur, wemn die schrankenlose Selbstsucht des ein- 
zelnen .gebietet und entwurzelte Massen ihrem Schicksal uberlaBt. Eme Heim- 
kultur entsteht nur dort, wo der einzeine eine Personlichkeit ist, aie stan^ una 
selbstandig der Famiiie dient und in der Gemeinschaft steht." 

(Liitzeler in „Unser Heim .) 

Qtuguftin Q33ibbelt iibcr ^augmufih 
Wenn ich in Gedaniken zuruckwandere in mein Ju.gendland . . • dann hore 

ichessineenund'klingen. . . . Meine gate Mutter liebte es, iiire hausliche Arbeit 
t^t GesSu begleitln. ... In f riiherer Zeit, als das Familienletoen noch starker 
S^d trauter war und festere Bindungen hatte, ist viel mehr Hausmusik gexrieben 
worden. Ein vortreffliches Bindemittel fur das Familiemleben wird immer die 
Hausmusik blei'ben. 

Man klagt oft dariiber, daB die Familie krank sei und der Auflosung entgegen- 
gehe Wir vermessen uns nicht zu behaupten, daB mian die kranke Familie durch 
sang und Klang heilen kSnne; das Ubel liegt tief und fordert starkere Mittel. 
Aber helfen und fordem kann die Hausmusik docb, und man soil auch die kleinen 
Mittel nicht verachten." 9®' 
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Q5on ®aften mb ®aftHd)feit 
Fiuher nannte man die Hauser, in denen Jremde Gaste" aufgenommen wurden 

Gasthauser. Es sind — ganz zeitgemiiB, denn die Menschen sind siA noch viel 
fremder, namlich zu Geschaftsgegenstanden geworden — heute ..Hotels". In jedem 
Falle bezeichnen die Gaste dieser Hauser ..fremde" Menschen. Und das ist vielleidit 
der Unterschied gegeniiber jener alten Zeit. in der man wohl noch eine tietere Auf- 
fassung vom Beruf hatte. dai5 man damals den Fremden in den Gasthausern ein 
Stiidc ..Heimlichkeit", etwas von der verlassenen ..Heimat" geben wollte. Denn es 
gehort keineswegs zum Wesen des „Gastes", daB er in jeder Hinsicht fremd set. 
Vielmehr hat man in alter Zeit den Fremden, den man in sein Haus aufnahm, unter 
dem Schutze des obersten Gottes, des „Zeus Xenios", gesehen und sich bemiiht, ihm 
alles zu geben. was man konnte. um ihm die Fremde durcJi Heim zu ersetzen. 
Fremde — Heim — ersetzen —. das sind die drei Punkte, von denen aus wir Gast 
und Geselligkeit anzusehen haben: 

Der Gast ist nidit Mitglied unserer Familie, er gehort auch nicht der Nadibar- 
schaft an; denn der Verkehr mit diesen beiden naherstehenden Gruppen von Mit- 
menschen ist ein naturhafterer und anders geregelt. Der Gast ist unter diesem Ge- 
sichtswinkel ein Fremder. Er kann sogar ein Auslander. selbst der Angehorige 
eines ..feindlichen" Volkes sein. Er ist mehr zufallig, durch irgend eine Begegnung, 
durch eine geschaftlidie Beziehung. durch die Empfehlung eines Freundes oder der- 
gleichen in unseren Lebenskreis getreten. Und im Unterschied von Familienghedern 
und Nadibarn ist die Beriihrung mit ihm eine mehr zeitweilige. Aber es kann daraus 
Freundschaft werden und wird es oftmals, eine seelische Nahe aus gemeinsamer 
Weltsicht. Die Verbindung mit dem Gaste beruht also nicht auf Blut und standiger 
Umwelt, sondern auf geistiger Gemeinschaft im weitesten Sinne, namlidi der der 
gemeinsamen Bindung an „Zeus", an Gott. Und diese seelisch-geistige Gemem- 
schaft ist auch der Grund, weswegen der Sippengenosse und Nachbar ebenfalls zum 
Gast werden kann, well das Geistig-Seelische, das zutiefst Menschliche, ja Religios- 
Menschliche, das auch die ..Hospitaler" — Hospes heiBt Gast — geschaffen hat, der 
Kern der Castfreundsdiaft und Gastlichkeit ist. Und wenn man weiter geht. wird 
man sagen konnen: Alle Gastlichkeit beruht auf dem tief erfaBten, d. h. geistig- 
sittlich gesehenen, Menschentum, auf der Ahnlichkeit und Einheit aller Menschen 
in ihrer Ebenbildlichkeit mit Gott. 

Daraus ergibt sich auch, was Gastlichkeit und Gast niemals sein kann, ein Ver- 
kehr, der diesem Geistig-Sittlidien widerspricht oder auch nur nicht zu ihm paBt. 
Und es ergibt sich weiter daraus, daB die iiuBeren Dinge der Gastlichkeit: Anbieten 
von Bequemlidikeit, Essen, Trinken usw. nicht das Wesentliche sind, daB vielmehr 
Gastlichkeit auch dort geubt werden kann, wo diese Dinge fehlen oder nur in ganz 
geringem MaBe zur Verfiigung stehen. Vielmehr verlangt das Wesen der Gastlidi- 
keit, daB jeder von seinem Besten, von seiner geistigen Sicht und Erkennen, seinem 
seelischen Empfinden. seiner Lebenserfahrung und seinem Glauben, Hoffen und 
Lieben dem anderen mitglbt und von ihm empfangt. Das ist schon in den Gastge- 
sprachen der Alten so enthalten, etwa in den Gesprachen zwischen Gast und Gast- 
gebern bei Homer, und erreicht in denen des Sokrates. wie sie uns von Plato hintei- 
lassen sind, eine alle Zeit iiberragende Hohe. 

Aber wir mussen nicht Philosophen sein. um Gastlichkeit iiber zu konnen. Das 
konnen die schlichtesten Menschen in schliditester Dorfwohnung, namlich sidi zu- 
sammen mit anderen, mit Gleichgesinnten, eben mit Gasten zusammenfinden, um 
sich gegenseitig iiber den Alltag zu erheben. Jedes Haus kann gastlich sein, muB es 
sein. well es sonst „ungastlich" ist, und das darf kein Haus mit gutem Geiste sein. 
Weiin wir grundsatzlidi nicht gern Gaste haben, fehlt etwas in uns. Wenn wir nicht 
ohne Gaste sein konnen, fehlt uns allerdings auch etwas. vielleicht noch Wesent- 
licheres. Wir mussen unterscheiden und wissen. wen wir als Gast wunschen und 
wann. Aus dem Vorgehenden ist schon klar, daB wir keine Gaste wunschen konnen, 
die nicht wirklich und echt Gast sein, d. h. sittlich haben, geben und empfangen 
konnen. Und man kann nur dann wirklich Gastlichkeit iiben, wenn die Bedingungen 
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zu solchen seelisdi-geistigem Austausch gegeben sind, nicht, wenn nicht MuBe dafiir 
vorhanden ist, weil eine Pflicht vorgeht. Und man wird, um rechte Gastlichkeit zu 
haben, auch nicht zuviele Gaste haben durfen. Abendliche Abfuttemng und Kompli- 
mentenaustausch ist keine Gastlichkeit. Es mussen gerade soviel Menschen bei- 
sanimen sein, als die notwendige seelische Geoffnetheit und Herzlichkeit erfordert 
und zulaBt. Und dann ist der Gastgeber zugleich auch Gast, namlich Empfanger; und 
der Gast, der „Fremde", wird aus dem Reichtum seiner Erfahrung, seines Wissens, 
seiner Frohlichkeit zum Gastgeber, er schenkt ebenfalls. Gegenseitigkeit ist Voraus- 
setzung jeder echten Gastlichkeit. Das war so schon in der Urzeit, wie die Gastlich- 
keit etwa der Phaaken gegeniiber Odysseus uns so warm und schon vor Augen 
stellt. 

Fallt darum das Gastgebertum mit einem Trunk oder sonstigem leiblichen Er- 
freuen fort? Das muB es keineswegs, aber es ist nicht das Wesentliche, es ist viel 
mehr ein bloBes Z e i c h e n herzlicher Geoffnetheit des Hauses als wirklicher Tell 
der Gastlichkeit. Aber das gemeinsame Gesprach, das Bestreben, es auf geistiger 
Hohe zu fuhren und ihm moglichst vollkommene, frohe und doch auch ernste Form 
zu geben, das gehort dazu. Und es paBt dazu die seelische Gabe etwa einer, wenn 
auch noch so bescheidenen Hausmusik, einer gut gewahlten Vorlesung aus einem 
wertvoUen Buche, eines Gedichtvortrages, eines Liedes, einer Anekdote aus eigenem 
Oder fremdem Leben, eines guten Scherzes usw. In einem wirklich gastlichen, von 
kluger Menschlichkeit belebten Hause muB der Ausklang so sein, daB jeder zur 
rechten Zeit mit dem Gefiihle heimgeht, nicht etwa raal wieder einen Abend oder 
Nachmittag „glucklich hinter sich gebracht" zu haben, sondern frohe Stunden verlebt 
und zur Freude dieser Stunden selber nach besten Kraften beigetragen zu haben, 
zu Stunden, die deshalb froh waren, weil echtes Menschentum, nicht Niedrigkeit 
des Klatsches oder eines an die Grenzen der Anstandigkeit oder auch dartiber hin- 
ausgegangenen „Humors", oder der Sensation, der Ubertrumpfung und Geltung 
usw. in ihnen iiber den Alltag der Arbeit und der Sorgen hinaushoben. 

„Geistiges Menschentum". Damit ist natiirlich nicht Gelehrtentum, asthetisches 
und kunstlerisches Fachsimpeln und dergleichen gemeint, iiberhaupt nicht die Gast- 
lichkeit derer, die sich fiir sehr geistig halten, sondern eben das echte Menschentum, 
das nach seinen intellektuellen und wissensmaBigen Inhalten sehr verschiedene 
Ebenen haben kann. Und daraus ergibt sich noch ein Weiteres fur edite Gastlich- 
keit: Wo man nicht imstande ist, ein gemeinsames „Niveau" der Unterhaltung her- 
zustellen, da fehlt etwas. Man konnte sagen: Aus dem Geiste echter Gastlichkeit, 
die ja ein Entgegenkommen gegeniiber dem „Fremden" einschlieBt, und aus ihrem 
Wesen, das doch geistiger Austausch ist, miiBten auch da, wo einmal Unterschiede 
geistiger Bildung hervortreten sollten, die einen sich bemiihen, diesen Unterschied 
moglichst durch verstandliches Sichausdrucken, die anderen durch umso angespann- 
tere Aufmerksamkeit verschwinden zu lassen. Aber in alien wahrhaft menschlichen 
Fragen gibt es zwischen alien „Bildungsstufen" die Moglichkeit gegenseitiger Er- 
offnung und wechselseitigen Verstehens. 

Es ist eben eine Kunst, aber eine sehr wichtige Kunst, dieses Verstehen zu er- 
leichtern, und sie muB besonders vom Gastgeber durch Lenkung der Unterhaltung 
geijbt werden. In seinem Rahmen kann jeder Gastlichkeit iiben und damit einen 
unscheinbaren aber sehr wertvollen Beitrag zur rechten gegenseitigen seelischen 
Formung seiner selbst und seiner Mitmenschen leisten. Aus vielen solcher Beitrage 
konnte man eine Erneuerung der Familie und der Heimat erhoffen. 

*55Qi friggen tocU 
„Hannes! Bo biste wiast?" 
„Imme Walle." 
„Bat hia-ste do dohn?" 
„Holt koft." 
„Bat weste domet maken?" 
„0 — nau 'n Spann an meyn Hius setten — ik wel hiroten.' 

F. W. Grimme. 
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„<Jamilie" un5 „(^cfin5e" 
„Familie" kommt von „Famulus" = Diener, und heiBt so ursprunglich soviel wie 

Dienerschaft. Wenn wir das Wort in unseren christlichen Spradischatz und zwar in 
unserer vorliegenden Bedeutung ubernommen haben, als Bezeichnung fur hauslidi 
zusammengesdilossene und sich lebensmaBig erganzende Menschen, dann ist damit 
gesagt, was aus christlicher Sicht das Verhaltnis von Familie im bluts- 
maBigen Sinne zu den „Hausgenossen" ist, mit denen man nicht blutsverwandt ist: 
nicht ein Gegensatz, sondern eine Zusammenordnung und Einheit von beiden, nicht 
nur ein auBerliches Rechts-, sondern ein sittliches Treue- und Pflicht- 
verhaltnis auf dem Untergrund christlicher Liebe. Es ergibt 
sich daraus, daB nicht nur das „Gesinde" auf Grund einer — heute vielfadi redit 
unbedeutenden Bezahlung — eine rechtlidie Verpflichtung, sondern auch die sitt- 
liche Pflicht der Anhanglichkeit hat, daB aber umgekehrt die Familienmitglieder im 
engeren Sinne, vor allem der Familienvater und die Mutter den Hausangestellten 
und sonstigen Zugehorigen gegeniiber ebenfalls nidit nur die juristische, sondern 
auch die Liebespflicht des Schutzes und jeder Hilfe, vor allem aber der 
menschlichen Hochachtung und Zuneigung haben. Dieses menschliche 
Verhaltnis nannte man friiher ein vaterliches, „patriarchalisches." 

DaB es in gewissen Familien auch unserer Heimat seit Jahrhunderten wie ander- 
warts zur Hausatmosphahre gehorte, den „Domestiken" den sozialen Unterschied 
gegeniiber der „Herrschaft" deutlich zu machen, ist bekannt. In unseren guten 
Bauernhausern war das nicht der Fall. Dort gait zwischen den Kindern und den 
Haus- und Hofangestellten immer das traulische Du, und es gab, wie es heute leider 
auch wieder vorkommen soil, keinen getrennten Tisch. Bis vor nicht langer Zeit war 
es auch auf biirgerlichen Gutshofen noch Sitte, sofern nicht zeitweilig besondere 
Umstande es anders forderten, daB man gemeinsam aB und betete. Warum muB, 
wenn es noch der Fall ist, in unseren Biirgerhausern das „Dienstmadchen" getrennt 
von der „Herrschaft" in der Kiiche essen?. Wenn ihm an auBerer Form etwas fehlen 
sollte, kann und miiBte man es belehren. Und Geheimnisse, die man ja auch vor 
Kindern haben muB, sollten am Tische iiberhaupt nicht besprochen werden. Es gibt 
doch gewiB viel Stoff zu gemeinsam interessierendem Gesprach aus dem Hausver- 
band und aus der gemeinsamen Menschlichkeit selber. Ubrigens ist ja die Hausfrau 
als christliche Mutter auch verpflichtet, ihre Madchen und anderen Angestellten nach 
jeder Moglichkeit in ihrer menschlichen Weiterbildung zu fordern. Es kann gewiB, 
etwa bei einem Besuch, Griinde geben, von der Gewohnheit gemeinschaftlichen 
Essens und Arbeitens zeitweilig Abstand zu nehmen; und dann werden die Unter- 
gebenen dieses selber als angebracht betrachten. Was aber nie in einer christlichen 
Familie vorkommen sollte, das ist das Gefiihl der Untergebenen, sie gehorten nicht 
mit in die Gemeinschaft der „Familie". 

Qlug „Qz^n <§ebOte fiir ^rauen"      von rr. Schlelermacher 

„Du soBst dir kein Ideal machen, weder eines Engels iim Himmel, noch eines 
Helden aus einem Gedicht oder Roman noch eines seiibstgetraumten oder phan- 
tasierten; sondern du soUst einen Mann Ideben, wie er ist . . . 

Merke auf den Saibath deines Herzens, daB du iihn feierst; und wenn sie 
dich halten, so irDache dich frei oder geihe ziugrunde . . . 

Du sollst nicht geliebt sein woUen, wo du nicht Idebst ... 
Du sollst nicht falsdi Zeugnds aiblegen fiir die Manner; du sollst iihre Barbarei 

nicht beschonigen ..." 
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(§n <2Bunncr in 6c *2Ituct)le     (Q3eldunte Q5Qrm^idr3igfctt) 
Use laiwe Har genk rool .iiwer Land. Hai soh iut asen Biadelmann un kain 

Menske e*a:mite iahmle. CJhriistus kioppere an aUenDiaren aan un halt .aan ummen 
Almosen. Nmi kam hai auk in aine Miiehle. De reyke Mueler awer ^^or bo se 
un saagte- „Mak ddk futt! In Goiatts Namen! Van deyner Suerte girret genaug 
Dagedaiwe, vie! te viel. Ik kann doch nit alle Biadler un Aarmen saat maaken! 
Un de Miieler gaffte nix van lait dian lunbe'kannten Mann stohn. 

Do kam de Bluer in de Miiehle. Hai liarr dian Mueler hort un woll ne Sack 
wJ^tl^n t"u MdS:^ lUlen looten. De Biuer so^ auk dian ^g-^n .^-*taenn 
un et dah me laid, dat de Mueler sau geyzag was. Un hai ,ga«te diam Aarmen 
en Tdkln und sag'gte: ,Ku>mm hey! Ik well dey ^'^^^^^^^^^^f^^ZTwsiS. 
halt de Biadler seynen Biadelsadc uapen, un den ^^^^r gaffte en S^ndWaaten 
diin Tefrian soh dai unbekaimte Mann seynen Frond aan halt seynen feacK 
wMder uap, un de Bluer lait nau ain Spind Waiten in dian Biadelsadclaupen^ 
Un suih: dai aarnie Mann soh dian bawnhiarzegen Bmem nau raol aan. Un de 
Bluer frogere: „Sall ik nau ain Spind giewen?" Un hai gaffte et drudde Spmd 
Weiten un toehalt selwer miiint ain Spind imme Sacke. 

De eevzige Mueler soh alles, schur amme Koppe und dachte: „Saune Dumm- 
koOT. van iuer' Giet -seynen gueien Weiten diiim echmachtergen Biadler un 
Suit selwef W^^nSt im Sacke. Dat leste .Spind saU ik nau ««^len un 
Sn wert nL multert, und Mdahl brenget hai kium haime. Van Oiewen kanne 
rrue nit reyke waren!" 

Sau dachte de Mueler, nahm dian letzten Weiten, schur ne op de Miihle un 
da^iite- dat is flott .gedohii! - Un suih doh! De Muehle laip un mahlere un laap 
un de W^ten woor^tTne, un de Miiehle laip ne Stunne un nau ne Stuime 
Z mZS innl Kasten un ato Spind un twintig Spind' Miahl un nau huter 
laip de Miiehle un Miahl in de Sacke. 

De -Bauer wiufite nit, biu hai alles haime brengen -soil, un de geyzege Mueler 
machte graute A-ugen. Of hai im Hiaten dachte ase de Bauer: 

„Is duese B-iadelmann wuahl use laSiwe Har selwer wdast?" 

Sau vertellet ne altrussi-ske Biuernlegande un liuter nau gel-let -Guares-Woort: 
„Men^en helpet u& seyd barmhiarzeg! Barr ey diam armesten Braue^r daut. 
dat haar ey mey dohn!" 

^rcue 
In meiner schieswigschen Heimat erzahlt man noch heute yon einem friesi- 

schen Bauem-knecht aus der Zeit des DreilSigjahrigen- Krieges, der sich mit emer 
^f dem gleichen Hof dienenden Magd verlobt hatte, der dann aber, weil er emen 
l&wed^ eSu^ der s-ie entehren woilte, aufSer Landes fliehen muiSte. DreoBag 
J-^re spater, wahrend derer seine Braut nichts von -ihm gehort hatte, schrieb er 
ihr diesen Brief: 

,Aian myn Greethje! 
As (= wenn) du noch von der gesymnung bist, do -ick mit dy daglich ob 

-Bomibell dende, so kam to myna der Haag un war myn Frow. Ick bm 
tegenwordiig Hoilandische Admiral. 

Nis de Bombell, vormalen Nis Ipsen, 
dyn -getrowe Brydigam.' 

Sie war ihm tazwischen treu geblieben und wurde seine eliickiiche Frau." 
(Julius Langbehn.) •^^®- 
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^Binter^aubcr im 6auerlQn6 
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ilber ^amiliengefd^id)te 
Vor 100 Jahren noch wuBte jeder, und vor 60 bis 70 Jahren noch jeder 

altere iMensch, vor aHem die Frauen, um die Verwandtschaft, um den bluts- 
maBigen Zusamiraenhang der Pamilie mit der weiteren Sippe. Dieses Wissen 
ist heute verloren gegangen, aiber was schlirrnmer ist, das Interesse daran ist 
rticht mehr da. Denn dieser Mangel an Interesse bedeutet eine Lockerung oder 
gar Autflosunig des geschdchtlichen Zusammenhanges der Famdlie, die Unter- 
brechunig ihrer •Oberlieferungen, das ZerreiBen des iGemeinschaftsbandes in 
ihreim weiteren Zusia'mmenhange und die Andeutung, daS es auch im engsten 
Famiilienzuisammenliang Mn ZerreiBen ist. Es ist nicht nur die modeme Selbst- 
sucht lund Selbstgeniiigsamikeit daran schuld, sondern unsere ganzen heutigen 
Verhaltnisse sdnd es imit ihrer Uniruhe und Hast, die fijr Ruckschau und Be- 
sinnunig keine Zeit meihr zu lassen scheinen. Als man vor Jahren mit iSippen- 
und Familiengeschichte wieder begann, geschah es letztlich aus dem Gesidits- 
winkel der „iRassenreinhedt" und des -Blutshochmutes. Das waren falsche Be- 
weggrunde, aber die Sache an sich war :gut, daB man siicii wieder •um die Ver- 
gangenheit und Herkunft der Familie, um ihre iGeschichte, kummerte. Denn 
das gehort zur Familie in ahnlicher Weise wie der Riickblick auf das eigene 
Letaen und die Besinnung auf sich ,s©lber zum menschilichen Dasein gehort. Wie 
man im eigenen Leben, wenn man die Ehrli'chkeit besitzt, es ins Auge zu 
fassen, viel AnlaB hat zum Danlk gegen Gott, aber auch viol Grund zur Reue 
und zur Scham und beides aus Vertrauen zu Gottes Fiiihrung Ihm, fiiberlaBt, so 
zeigt auch jede Familiengeschichte, wenn ma!n sie wirklich zu erhellen vermag, 
viel Erfreuliches und Erhebendes, das zum Dank, aber auch viel minder Er- 
freuliches und gar HaBliches, das zur 'Bescheidenheit mahnt und gegen Uber- 
heblichlkeit schiitzt. Das Wort unserer Vorfahren: „Hundert Jahre hangt kein 
Geldisack vor ©iner Tiir, aber hundert Jahre auch kein Bettelsack", bezieht sich 
ndcht nur auf die wirtschaJftliehen, sondern auch auf die kulturellen und isitt- 
lichen Verhaltnisse einer Sippe. So wird die rechte FamiHengescbichte ein 
Spiegel fiir jedes Famiiliienglied, das hineinschaut und sich bezeugen laBt, w:as 
die Ehre der Familie ist in beruflicher, sittlicher und Mrgerlicher Haltung 
und im Lebensstil, und was diese Ehre wert ist. Die „Ehre der FamUie" ist kein 
ieeres Wort, und ,,'alte" Famiiien haben mat Recht danauf Wert igelegt, wenn 
sie den Kem dieser Ehre auch oft mehr im Schein als 'imi Sein, gesehen ha^ben. 
Bine „'Christliche Familie" miuB wissen, wo sie die Ehre der Familie zu sehen 
hat; land die FamiMengeschichte soil ihr dazu mit beihiiflich sein, riiickschauend 
in Zustimmung und Kritik das Echte vom Unechten zu unterscheiden. Das ist 
natiirlich nur moglich, wenn man von den Vorfahren und ihren Zeiten und 
Lebensverhaltndissen etwas Naheres weiB. Aber dazu kann man nur ischritt- 
weise komnnen und das Erste bleibt das Wissen um Herkunft und Abstammung 
iiberfaaupt. 

Die toeiden nachfolgendeh Aiufsatze fiihren uns, jeder von einer eigenen 
Sicht, in die Aufgaben der Famdiiengesichicbte ein. 

'QKir forfd[)en in unferer *JamiIiengefd[)ici[)te 
Anregungen und Quellen dazu Von Norbert S c h e e 1 e 

Wenn ein Erwachsener auf dem Gottesacker beigesetzt wind, trlfft sich die 
nahere und weitere Verwandtschaft, vnm ihm die letzte Ehre zu erweisen. Beim 
anschlieBenden Kaffee (dem „Rutzech) ist hauflg die Gelegenheit, wo sich weit- 
entfernte Verwandte seit langer Zeit wiedersehen oder gar er^t kennenlernen. 
Im Laufe der Unterhaltung werden alte Famlienbeziehungen gdklart und auf- 
gefrischt, das Familienband wird befestiigt. Eigentlich soliten Famiiienverbande 
zur Festiigung ihres Zusammengehorigkeitsgefuhls auch auBerhalb von Leichen- 
begangnissen zusammenkommen und dabei bewuBt die Familiengeschichte 
pflegen. Denn die Pflege des Familiensinns tut heute mehr denn je not. 
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Der Familienigeschichtsforscher 
Oder Genealoge strebt danach, aus 
der Vergangenlheit einzelner Fa- 
mi'lien oder Famiilienverbande 
mdglichst umfangreiches und zu- 
verlassiges Material zusamimen- 
zustellen. Die Forschungsergeb- 
nisse finden vielfach in Staimim- 
baumen oder Ahnentaifeln ihren 
ubersichtlichen Niederschlaig. Jene 
umfassen die Nachfaihren einer 
Person, soweit sie denselben Na- 
men tragen. Die Ahnentafel schlagt 
den umg^keihrten Weg ein, indem 
sie, zuriickgehend iiber die zwei 
Eltern, die vier GroBeltem, die 
acht UrgroCeltern usw., moglichst 
viele Ahnen oder Vorfahren zu 
erfassen sucht. 

Wer ernstlichFamilienforschung 
treiben will, findet in dem „Ta- 
schenbudi fiir Famiiiengeschichts- 
forschung" von F. Wecken und 
J. KrauCe, kurz „Wecken" genannt 
(Verlag Degener, Schellentoeng), 
eine treffliche Anleitung. 

Nun gilt es, den Stoff zu sam- 
meln. Von der miindlichen Uber- 
lieferung uber etwa vorhandene 
Faimdlienpapiere geht es liber die 
Standesamtsregister (ab 1. Okto- 
ber 1874), dann die Tauf-, Kopu- 
lations- und Ster<beregister der 
P.farramter, kurz Kirchentoiicher genannt, zuriick; — wenn wir Gliick haben — 
in die Mitte des 17. Jahrhunderts. Die Kirchenbucher der einzelnen Pfarreien 
reichen unterschiedlich iweit zuriick, einige wenige sogar liitoer die Zeit des 
DreiBiigjahrigen Krieges. Der Beginn der Kirchenbiicher der einzelnen Pfarreien 
ist aus dem „Real^Schematismus der ErzddOzese Paderbom" zu ersehen. Die 
Eintragungen in den Kirchenbiichern sind seit 1823 an ein bestimmtes Formblatt 
gebunden. Vorlher, von 1808 bis 1823, sind liiber die einzelnen Vorfalle ausfiihrliche 
deutsche Protokoilie abgefafit mit Unterschriften der amtierenden Geistlichen 
und der Zeugen. Vor ISOB ist dm Sauerlande die Eintragung an keine bestimmte 
iForm gebunden und in lateinischer :Sprache abgefaCt. Wo es der damalige Pfarrer 
igenau genommen, z. B. bed der Trauung audi die Namen der Eltern der Braut- 
leute vermerkt hat, wird der Sucher rasch und zuverlassig zuriickkommeni. Wenn 
aiber solche Angaben fehlen, wenn sdch Liicken in den Biichern finden oder der- 
selbe Name in derselben Pfarrei hauflg vertreten dst, wird das Forschen schwierdg. 
Erschwerend dst auch in einigen Pfarreien der Umstand, daB Personen manchmal 
unter verschiedenen Namen (dem Familien-, dem Beinamen oder gar nur mit der 
Berufsbezedchnung auftreten. Das haufige Fehlen eines abecelichen Namens- 
verzeichndsses zu den alten umifangreichen Registern, nicht selten unleserliche 
und vergilbte Schrift sind TJmstande, die den Famdldengeschdchtsforscher auf eine 
harte Geduldaprobe stellen. 

N^ben den Kirchenbiichern ward jeder das heimatkundliche Schriftgut genau 
durch'Sehen, wo manches aus der Familiengeschichte enthalten ist. Pfarr- und 
Ortsgeschdchten, das Sauerlanddsche Familienarchdv von Honselmann, die drei 
Sauerlandischen Geschlechterbucher von Koemer und A. Liese bringen viel 
Material. Die Heimatstimmen aus dem Kredse Olpe reichen mdt vdelen genealo- 
gischen Beitraggn iiber die Kredagrenzen Wnaus. Heimatbiatter und -beilagen, 
Heimatkalender und selibst die  ortliche Tagespresse geben nicht selten An- 

Bauerntamllie Fr.   Korte 
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regungen Oder Kinweise, die fiir den Forsdier Wert haben konnen. In der Olper 
Gegend liegen aucb zajhlreiche Stammibaume vor. Die von C. W. Wever aus 
Osterau in den^ Jahren 1930/32 anigefertigten Stvicke ibediirfen einer emsthaften 
Nacbpriifung. 

Trefflich erganzen alte Steuerlisten, Einwohnerverzeichnisse oder Leihns- 
register und andere Zusammenstellungen die Kirchenbucher, mitunter sind sie 
der einzige Ersatz dafiir. Das Staatsarchiv Miinster behiiitet die altesten Schatz- 
register des Herzogtums Westfalen von 1536 und 1563, die jedes Dorf beriick- 
sichtigen. Im Landstandearchiv Arnsberg (Saiuerlander Heimatmuiseuni) wird 
eine groBe Reihe von Schatzregistern aus unserm Sauerlande aufbewahrt. Es 
seien nur die Listen der Jahre 1685, 1717 und 1759 genannt. Manche dieser Listen 
sind bereits veroffentlicht, so die uber Arnsberg (durch F. Menne), Medebach 
(durch A. Fiihrer), der Olper Gegend {durch N. Scheele) und Wenden (durch 
H. Feldmann). 

Bei Namen, die von Bauernigiitern kommen, ist nachzuspiiren, in twessen 
Handen sich das Gut vor 1600 befand. Sollte es Iriiher im Besitz eines Kiosters 
gewesen sein, so wird man aus dem zustandigen Klosterarchiv im Staatsarchiv 
Miinster zweifellos manches feststellen kdnnen. ttber Giiter, die Iriiher einem 
Adliigen gehOrten, wird man in den zustandigen Adelsarchiven iiber Belehnungen 
bzw. Verpachtunigen usw. reiche Unterlagen flnden. 

Auch das Staatsarchiv Diisseldorf birgt in seinen Bestanden manche Archi- 
vaiien liiber unser Sauerland. Das von Staatsarchivrat Dr. E. Dosseler zusammen- 
gestellte „Inventar der Quellen zur Westfaiischen Geschichte im Staatsarchiv 
Diisseldorf, mit besonderer Beriidcsichtigung der Personen- und Hofegeschidite" 
(1952), enthalt im unifangreichen Anhang ein abecelich geordnetes Orts- und 
Personenregister. Vergleiche auch Sauerlandruf 1953, Nr. 2, S. 29! 

Wer die richtige Einstellung zu seiner Familie hat, wird sich -bei den For- 
schumgen nicht mit schematischen Darstellungen, die nur Namen und Daten ent- 
halten, begniigen. Er wird versuchen, aUe Personen zu erfassen, wie sie leibten 
und l^bten, will horen von ihren Erfolgen und MiBerfolgen, ihren Licht- und 
Schattenseiten. Ein echter Forscher wird sich befleiBigen, imimer sachlich zu 
bileiben und nicht nur die Lichtseiten hervorkehren. 

Heil dem Manne, der die Blicke 
gem zu seinen AJinen kehrt, 
seiner Vater soil sich freuen, 
wer sich Mhlt der Vater wert! 

(S>u56e '^adc,tl 
Uber de stillen Stroten Dyn Suargen un Dyn Laiwen 
geiht klar de Kockenslag. is alles iimme by. 
Gudde Nacht! Dyn Hiarte well slopen, Nau einmol lot us spriaken: 
un moren is auk en Dag. Gur'n Owend, gudde Nacht! 
Dyn Kind liet in der Waigen, De Mond schynt op den Diakern 
un ik sin auk by Dy; De Hiarguatt ballet de Wacht. 

(Aus dem Husumer Platt Theodor Storms) 

. . . „Fur den Greis bildete es eine taglich wiederkehrende 
Lust, die Ziige der Mutter in dem kleinen Antlitz seines Enkels aufzusuchen. 
,Dein Sohn, Anna; ganz dein Sohn!' pflegte er nach langerer Betrachtung auszurufen. 
,Er hat ein gliickliches Gesicht!' Dann nickte Anna und sagte lachelnd: ,Ja, GroBvater; 
aber der Junge hat ganz Eure Augen.' 

Und so geht es fort in den Gesdilechtern: die Hoffnung wachst mit jedem 
Menschen auf; aber keiner denkt daran, daB er mit jedem Bissen seinem Kinde zu- 
gleich ein Stiick des eigenen Lebens hingibt, das von demselben bald nicht mehr zu 
losen ist 

Heil dem, dessen Leben in seines Kindes Hand gesichert ist; aber auch dem noch, 
weldiem von allem, was er elnst besessen, nur eine barmherzige Hand geblieben ist, 
um seinem armen Haupte die letzten Kissen aufzuschiitteln." 

(Th. Storm. SchluB von „Carsten Curator.") 
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Q3on bzv 'jRu5e an 5er <5amiUen= un5 $cimat- 
acfdbidbtC von B. Bahnschulte, Neheim-Husten 

Vor 25 Jahren kam ich wahrend einer Sauerlandwanderunig durch Alten- 
biuren In der Mitte desselben, unmittelbar an der LandstraBe, gewaihrte ich das 
Kriegerehrenmal. Inschriften fesseln mich immer, ganz sleich, ob sie alt oder 
neu sind. Kaum hatte dch den ersten Namen: Bernhard Meyer, t 28. 8. 1914, ge- 
lesen, als es mir blitzartig durch den 'Kopf fuhr: War nicht einer dieses Namens 
bei dir in der Kompanie? Uind war er nich-t am igleichen Tage gefallen? Schneil 
uberflQg ich die u'brigen Namen und kehrte zum ersten zuruck. Ja, er muBte es 
sein: Name, Vorname und Todestag stimmten genau. Auch fiel mir plotzlich em, 
daB er seine Heimat ingendwo im Sauerland igehabt hatte. Meine Gedanken 
eilten dreizehn Jahre zunuck. Ich erinnerte mich genau jenes warmen August- 
tages, als wir f ruhmorgens die Miaas uberschritten, den Steilhang hinaufkletterten 
und oben auf der Hohe, in geschutzter Deckung am Waldrand, den Gegner er- 
warteten. Da, es mochte gegen 11 U!hr sein, da traf Bernhard Meyer, der Imks 
neben mir lag die todldche Kugel. Sie fuhr -ihm in die rechte Schuilter und traf 
die Lunge. — „Wissen Sie nicht, in welchem Regiment dieser Bernhard Meyer 
gedient hat?" fraigte dch einen vorubengehenden Bauem. „Nein!" Der zweite, der 
dritte und vierte wuBten'a auch nicht. Der funfte atoer, ja, der nannte mein Rega- 
ment, sogar die iKompanie. Es stimmte also. Sogleich zeigte er mir das Haus der 
Angehorigen. Dsr Kamerad stand mir zu nahe, als dafi ich an seinem Elternhause 
hatte voriibergehen mogen. — Mutter und Schwester zu Hause. Schmerz- und 
trostvoUe Stunden. Schmerzvoll das Erinnem, trostvoll die GewiBheit, nun end- 
iich zum ersten Male nach dreizehn Jahren Genaues und Bestimmtes uber den 
Tod und die letzten Stunden des lieben Sohnes und Bruders zu erfahren. Zudem 
wollte es der Zufall, daB gerade morgen der Kampf- und Sterbetag sich jahrte. 
Im Gefiiihl, das Richtige getan, ja, im Glauben, eine besondere Mission erfullt 
zu haben, wanderte ich am Abend beruhigt welter. Und nodi heute Ireue ich 
mich, nicht acht- und gedankenlos am Gedachtnismal vorubergegangen zu sein. 
Welche Fiilie von Erinnerungen und Geschehnissen barg doch dieser eine Name 
fiir mich! — 

„Aber was hat dies mit der Freude an der Heimatgeschichte zu tun?" Gemach, 
mein Freund. Sieh, jeder der Namen unserer Gefallenen erinnert an inhalt- 
schweres Geschehen. Das Schicksal des einzelnen und sein Erleben wissen wohl 
nur seine Angehorigen, Freunde und Kameraden. Fur sie ist der Stein nicht tot, 
der Buchstabe nicht stumm. Gleich dem Kriegerehrenmal gibt es aber noch viele 
andere Erinnerungsmale: Hauser, Kreuze, Ruinen, Hugel, Pergamente. Sie alle 
reden eine stumme Sprache, und sie alle bergen soviel des Ratselhaften, des Un- 
ergrundeten und Unerforschten, des einst Erlebten und Geschehenen. 

Welch groBe Bedeutung fur die Heimatgeschichte oft ein gerinigscheinender 
Fund haben kann, erlebte ich im Jahre 1920. Kinder hatten am FuBe des Fiirsten- 
berges bei Neheim eine Silbermiinze in der Grofie eines Funfmarikstuckes ge- 
funden. Sie stellte Wilhelm v. Furstenberg dar, wies in das Jahr 1557 und trug 
das Wappen der Stadt Riga. Wie mochte sie hierhergekommen sein? MuBiges 
Beginnen, dariiber Nachforschungen anzustellen. Der Antworten igibt es viele. 
Viel wertvoller und wichtiger war mir die Frage nach der Bedeutung der Miinze 
und des Mannes, den sie darstellte. Er besaB ja sorgar das Recht der Munzen- 
pragung. Das Ergebnis meiner Nachiforschungen habe ich im Heimatbuche der 
Stadt Neheim (S. 151—153) niedergelegt. Kurz sei nur mitgeteilt, daB Wilhelm 
von Furstenberg ein Sohn des Amtmanns von Neheim war, um 1500 das Licht 
der Welt erblickte und 1557 Deutschordensmeister in Livland und damit deut- 
scher Reichsfiirst wurde. Das Miunabildnis stellte also den bedeutendsten Mann 
dar, den Neheim je hervorgebracht hat. 

Das iSuchen nach seinem Lebensgange brachte mich in Beziehung aur Ge- 
schichte der Freiherrn und Grafen von Furstenberg. Eine Fiilie des mir bis dahin 
ganzlich unbekannten heimatgeschichtlichen Stofles begegnete mir dort. Die 
Freude am Forschen wuchs und wurde besonders dadurch erhoht, daB ich in der 
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Grafengeschidite wertvoUe Mitteilungen aus der geschichtlichen Vergangenheit 
Neheimis land. 

Es ist etwas eigenes, in vergangenen JahAunderten zu forschen, sich zu ver- 
senken in Zeiten, die so ganz anders waren ails die heutigen. Pengament und 
Papier, Stein und SchoUe werden lebendiig. Man glautot, den Bauern, den Kauf- 
mann den Edeilmann in der Tracht seiner Zeit dahinschreiten zu seiien, Freud 
und Leid der Vorfahren wirklich zu erleben. — Als ich daranging, den Werde- 
gang meiner eigenen Familie zu erf orschen, konnte ich. dank des Vorbandenseins 
und der gewissenhaften Fiihrung der Enkhauser Kirchenbiicher meine Familie 
aber drei Jahrhunderte zuriickverfolgen. Die Geschichte des Hofes „auf der 
Bahn" lieB sich dank des Vorhandenseins der Oelinghauser Kjlosterurkunden 
gar iiiber 7O0 Jahre nachweisen. Selten wohl war ich mehr verbunden mit meinen 
Vorfahren und der Scholle, auf welcher sie Jahrhunderte hindurch gelebt und 
gewirkt hatten, als in jener Zeit. Ich fiihlte mich formiich zum alten Stammhof 
hingezogen, und oft bin ich hinausgewandert in die Heide, um den Boden der 
Vater zu schauen und auf ihm einherzugehen. Und dann war ich ganz im Banne 
der alten Zeiten und fiihlte, daB ich Fleisch und Blut der vielen Vater und Mutter 
war, die einstens hier mit schwieliger Hand geschafft. 

Meine Ahnen 
Stampften im Acker und brachen die SchoUen; 
Aus ihren harten Fausten quollen 
Goldene Ahren an die Bahnen. 
Sie standen im Sommersonnenbrand 
Breitspurig auf heiBem Land, 
LieBen die Sensen rauschen und kiingen, 
LJeBen die Garben sausen und schwingen, 
iStopften die iScheuer voll Sommersegen, 
Kein Katzchen konnte sich drin regen. — 
Kerle 'waren's wie Eichenholz, 
Die harten Schadel voll Sachsenstolz, 
Die- iHerzen gepanzert, die Worte kurz, 
Im Zome jah wie Felsensturz. 
Aber sie standen fest in der Welt, 
Auf Du und Du mit Wald und Feld. 

(Bernhard Flemes.) 
Generation auf Generation haben sie ihren Beruf erfiillt, haben sie ihr Schick- 

sal gelitten, und in jedem Jahrhundert haben sie mitgescbafft an der Volks- 
geschichte. Ja, ich fuhlte den Hauch ihres Geistes und wurde mir bewuBt, daB 
der, der im Gedachtnis seiner Lieben lebt, nicht tot ist; er ist nur fern. Tot nur ist, 
wer verigessen wird. Und Goethes Worte gewannen fur mich erneut Bedeutung: 

Wohl dem, der seiner Vater gem gedenkt, 
Der froh von ihren Taten, ihrer GroBe 
Den Borer unterhalt und still sich freuend 
Ans Ende dieser schonen Kette sich geschlossen sieht. 

Zwischen den Zeilen las ich auch, daB das Cluck nicht immer bei meinen Vor- 
fahren zu Hause war, sonst hatte nicht jener vor hundert Jahren seine Fesseln 
ge&prengt und den angestammten Boden verlassen, um das Gliick anderswo, 
jenseits des GroBen Teiches, zu suchen. Ob er's gefunden, weiB ich nicht.  Und 
der Tod war vor dreihundert Jahren, als die Pest grassierte, woM grausamer 
als heute. Das Kirchenbuch berichtet, daB er drei Familienglieder, drei Bruder, 
zu gleicher Zeit dahinraffte und lihnen ein gemeinsames Grab bereitete. 

Manchmal fiuhrt das Graben und Schiirf en auch zu recht eigentumlichen Uber- 
rasdiungen und Enttauschungen. Eines Tages fand ich in einem Dorfe der K'aar, 
auf dem Schultenhofe zu Driiggelte, eine Tnuhe aus dem Jahre 1674. Sie trug 
u a die eisenigeschmiedeten Anfanigsbuchstaben E. L. Rein zufallig hatte ich 
mir Jahreszahl und Zeichen gemerict. Sie traten mir plotzlich in Erinnerung, als 
ich einige Zeit S'pater im Kopulationsbuch zu Enkhausen venzeichnet fand, daB 
„Jurgen Baanschulte ex Dreisborn" im Jahre 1674 die „Elisabeth Linhoff ex 
Druggelte" geeheldcht \md auf seinen Schultenhof jenseits der Ruhr gehoat habe. 
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Aller Wahrscheinlichkeit nach igehorte also die Tmhe die fPa^'^^^^'*:^^,^" ^^^ 
fum elterlichen Hofe zuriickgefunden hatte, zur Brautausstattung der Elisatoeth 
LThotf A s i* bald d-arauf den Schulten zu Druggelte wieder besuchte spielte 
uuuiuLi.. ^.^ ji_i. ^^.^ ^.^ Tucke des Schicksals den Streich, 

daB die Truhe, die doch mehrere Men- 
sdienalter hindurch im Schatten der be- 
riihmten, altehrwiirdigen Heiliggrab-Ka- 
pelle gestanden hatte, wenige Wochen 
vorher nadi Frankfurt a. M. gewandert 
war. 

Wohl dem, der die vielfaltige Sprache 
der Heimat versteht und ihre Riitsel zu 
deuten weil3, sei es nadi der erd-, ge- 
schichts- Oder naturkundlichen Seite. Ihm 
scbenkt die Heimat das Schonste, was 
ihre Schatzkammer an Herrlichkeiten zu 
bieten vermag. Fiir ihn ist es keine nutz- 
lose und tdrichte Liebhaberei.iibermooste 
Inschriften, verstaubte Akten und ange- 
tressene Urkunden der Vergessenheit zu 
entreiBen und sie treulicb den Enkeln 
und Nadifahren zu iiberliefern. Muhsam 
baut er Stein auf Stein, lost Ratsel urn 
Ratsel und sucht den Ariadnefaden zu 
finden der durch das Labyrinth von 
Sage und Geschichte fiihrt. Und wenn er 
beim Graben und Schiirfen unerwartet 
etwas Neues entdeckt, dann erfullt ihn 
Freude und Stolz. Aber auch Ehrfurcht er- 
qreift ihn. da er sich stets bewuBt ist: 
Am Ende der Wissenschaft steht das Oe- 
heimnis, und hinter jedem gelosten Rat- 
sel steht ein neues. Bescheiden bekennen 
wir mit Goethe: „Das Gliick des denken- 
den Menschen ist, das Erforschliche er- 
forstht zu haben, das Unerforsdiliche aber 
zu verehren." 

Entdeckerfreuden sind wie Erfinder- 
freuden; sie sind unvergleichlich. Daher 
genieBt der Forscher tiefere Freude als 
der der das Ergebnis seiner Arbeiten, 

die geschichtliche Erzahlung, als Lektiire in ^i* aufntoml DoA jeder d^^ 
esse an der geschdchtlichen Vergangenheit von Heimat und F'?^•^'^^^^^^^^^^'^^^^ 
an seiner Freude teil. Dem heimat- und stammesbewuBten ^en *en VCT^^^ 
die aeschichtlichp Lektiire viel Freude, Freude an Heimat und Volk, sie vermehrt 
dllfebeTur angestammten Scholie wie zum Vaterlande   starkt das Heimat- 

bewuBtsein, fiihrt von Mensch «u Meri.ch  und ^^*^*^>^.,^^^^,f^* ,^f^i fli^r 
l^endigen Menschenbriicke, die von der Vergangenheit in die Zukunft fuhrt . 

Eingang zum Sauerlander Heimatmuseum 
in Arnsberg 

$cim 
Und auch im alten Elternhause 
und auch am Abend keine Ruh? 
Sehnsiichitig hdr ich dem -Gebrause 
der hohen Pappeln draufien zu. 
Und hone s.acht die Ture klinken, 
Mutter tritt mit der Lampe ein, 
und alle Sehnsoichte versinken, 
o Mutter, in dedn Licht hinein. 

R. Dehm.el 
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Q5on ()duglid)cn ^ingcn 

„Christi Leben durchdenken heiBt u. a. den Dingen und der Natur, heiBt dem 
Menschen auch in seinem AUtag bagegnen; das Haus, Kleidung, Speise und 
Trank, Hunger und Durst, die Vogel und die Friichte des Feldes — all das ist 
von den Evangelien erfaBt. So ist denn auch die Kunst, indem sie Cihristi Mensch- 
werdung darstelite, zu den hauslichen Dingen gelaogt. 

Besonders ist die deuts.che Kunst erfuUt von der christlichen Grundtatsache, 
dafi Gott „den Menschen gleich ward und im AuBern als ein Mensch erfunden 
wurde" (Phil. 2, 7). Anders als die italienische Kunst, die mehr das Feierliche 
wahrt, stellt sie audi die schlichtesten DinigederKinderstube eingehend 
dar. Waschzu'ber, Wiege und sogar Topfchen finden sidi in iGriinewalds Biid der 
Menschwerdung, und den Perlen des Rosenkranzes, mit denen das Kind spielt, 
ist eine Feigenwurzel fur das Zahnen eirugereiht. Und all das geschieht auf einem 
Bild, auf dem sich der Hiimimel offnet und Fluten von Engeln entlafit. So zeigt 
sich hier die Reichiweite des deutschen Wesens, das den Alltag wie das Mysterium 
umfaBt und zusamimenzusehen vermag. 

Ein schlichter hauslicher Sinn durchwaltet die sorgsame Aufzahlung der 
Dinge um Mutter und Kind. Er entfaltet sich welter in der Schilderung des 
deutschen Hauses, dessen Zauber die christliche Kunst zuerst entdeckt 
hat. Das Diozesanmuseuim in Koln besitzt aus der zweiten Halfte des 15. Jahr- 
hunderts ein Madonnenbild von ausgesprochenem Heimcharakter. Mit deutscher 
Grundlichkeit sind aU die kleinen Gerate des Hauses dargestellt, die glanzenden 
und die stumpfen, die durchsichtigen und die matt schimmiernden: 'Handtuch und 
WaschgefaB, Teller und Becher, Behalter und schwelende Kerze. Der Ruhe des 
Heimes entsprechen die nxhige Landschaft, die man durch die Fenster erblickt, 
und die ruhiige, symmetrische Anordnung der Fenster. VoU Ruhe und Stille ist 
schlieBlich die Tatigkeit, die das Bild schildert: das Lesen. Mutter und Kind 
lesen in einem geistlichen Buche, und die Blickrichtung von Mutter und Kind, 
die Linie des roten Umhangs und die von den Handen ausgehenden Fluchtlinien 
zielen auf das Duch, das kompositionell beherrschendes Sinnibild der stillen Be- 
trachtung ist. Die deutsche Liebe zum Heim hat dieses Werk geschaffen. „H e i m", 
„h e i m e 1 i g" — Worte gleichen Sinnes und gleicher Stimmung kennt keine ro- 
manische Sprache, und keine romanisdie Kunst hat Innenraume so „heimeliger" 
Art aufzuweisen. 

Italienische Kunst ist viel mehr von der Pracht der Halle und des Palastes 
als von dem bergenden Schweigen des durchseelten Ziimmers erfiilit. Deutscher 
Hauslichkeit entspricht nicht das italienische Haus. 

Diirers „Hieronyimus im Gehaus" zeigt, wie die deutsche Kunst schlieBlich 
alle hche Dinglichkeit iiberwindet, wie sie auch das Haus als Organismius und 
den Menschen als Glied des Organismus auffaBt. 

Das so liebevoli geschilderte deutsche Haus ist in der Kunst die Statte, an der 
sich das Ethos der Arbeit und der sorgenden Liebe entfaltet. 

Christlich-deutsche Kunst bejaht die edle Rasse und bejaht weibliche, frau- 
liche Schdnheit. — In christlicher Kunst sind auch westfalische Menschen dar- 
gestellt, (bauerlich zahflussigen Blutes und voller Erdhaftigikeit. Westfalischer 
Plastik ist alles iGlanzende und Zuge&pitzte fremd, alles Erhobensein und sich 
Erhobenffihlen, aber zu eigen Bind ihr Treue und Bestandigkeit, jenes fest- 
gewurzeit und breit Huhende, das westfalische Hofe haben. . . . 

Deutsche Kunst toejaht auch das Stammliche, eine ausgesprochene Heimat- 
gesinnung." 

Aus  Liitzeler:   „Die  christliche  Kunst Deutschlands". Verlag der Buch- 
gemeinde Bonn. Jrgs. 
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9BQg ^fltd[)t fiir ung bc5eutet 
, Unter dem iBestreben, aus P f 1 i c h t au ihandeln, auch wenn sie nicht viel 

Freiude bringt, auch wenn isie ais eine sehr 'kleine Pflicht erscheint, wenn sie 
niur Pflicht ist, reift man zum Manne, unter Verleugnung der Wiunsche, unter 
Entsagung und •Q'berwinduing des selbstsuditigen Teiles unseres Wesens, dem es 
nur dmmer recht bequem und wohl sein soil; unter istillem Harren, bis ein 
groBerer Wirkungsikreis sich auftut, vmd uinter der tjberzeugung, dafi es auch 
eine Gr6I3e sei, seine Krafte auf oinen engen Wirkungskneis eimauschranken. 
wenn Gutes dabei herauskommt und kein grofierer Wirkungskreis sich auftut, 
unter einer Ruihe, die keine Schwachiheit der Menschen emiport und kein eitler 
Prunk derselben, keine falsche GroBe, keine verroeintliche Verdemutigung in 
Verwirrung setzt, die mxr durch Schmerzen oder Freude ii-ber das Wohl oder 
Wehe der Menschheit, nur durch das Gefuhl eigener Unvollkommeniieit unter- 
brochen wird, reift man zum Mianne." Friedrich Hdlderlin 1794 

„W a h r e s F r a u e n t u m f ordert eine harraondsche Spannungseinheit von 
Selbstbewahrunig und Selbsthingabe. Sie wird dort am reinsten gegeben sein, 
wo die Liebe in ihrem Vollsinne al-s heilige Bindung an Gott und Welt Aiusgang 
und Ziel ist. Um der Lidbe willen bewahrt sich die Frau, um der Liebe wdllen 
verschwendet sie sich, je nachdem Bewahren oder Verschwenden der Erfiillung 
ihres heiligsten Lebensdienstes entspricht . . . 

Es gibt nicht nur streitbare Jungfrauen, es gibt auch zankische Frauen und 
friediose Mutter. Das kann nicht wundernehmen in einer Welt zerstdrter Ord- 
nungen. Wenn die Reinheit der iHiingalbe fehlt, ist die Einiieit der Liebe aer- 
risisen und auch der Friede verloren. Es igibt zudem so viel verkiimmertes 
Muttertum, dessen Wurzel nicht mehr nach der Tiefe geht, so daB es die All- 
verbimderuheit verloren hat. Die Frau fiihlt sich inicht mehr Mutter an der 
G e s a ml t h e 11 des L e to e n s und nicht m.ehr verantwortlich fiir a 11 e s , 
wasnachHilferuft. . . 

Je mehr eine Frau wahrbaft Mutter 'ist, desto mehr wii^kt sie nicht nur eigene, 
sondem Gottes Giite in die Welt; je besser sie dem Leben dient, desto mehr 
dient sie miit an Gottes eigenem heiligen Lebensdienst, denn er ist ja der ,erste 
Dienistuende an aller Kreatur'." 

(Oda Schneider in „Die Macht der Frau.) 

„Ich frage, wie kommt es, daB es so schiwer ist, im Chorgesang die zweite 
Stimme zu halten? ,Weil man immer in die Melodic des anderen fallt.' So ist es 
auch beim Wortwechsel. Der eine steckt den anderen an. Der eine fallt in die 
Tonart des anderen. Christentum heifit, die eigene Stimme halten, was immer auch 
der andere tut." Fr. W. Forster, „Ewiges Licht und menschliche Finsternis". 

„Du arbeitest fiir das Ganze, du schaffst fiir das Kommende. Lohn suche nie, denn 
ohnehin ist dein Lohn schon hier auf Erden groB; die Freudigkeit im Geiste, die nur 
der Gerechte erlangt . . . 

Gute Menschen warten nicht darauf, daB ihnen vorher etwas Gutes getan werde; 
sie lieben auch unaufgefordert denen zu helfen, die dessen bediirfen." 

(Dostpjewski) 

„Der Mensch mufi 65 Muskeln bewegen, um ein griesgramiges Gesicht zu 
machen, aber nur 13 Muskeln, um zu lacheln; warum strapazierst du dich also 
unndtigerweise?" Inschrift in einer Schule. 
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6cf)u^ 5cn ^in5crn 
Es gibt gewiB auch so viele Gefahren, vor denen die Eltern ihre Kinder schutzen 

miissen; aber in neuester Zeit kommt aus Amerika eine ganz besonders gefahrliche, 
eine Geschaftsmethode, die in den USA monatlich ca. 70 Millionen Exemplare von 
Bilder-„Lese"-Heften vertreibt, so daB dort 80 bis 90 "/o aller Jugendlichen von 
sechs Jahren aufwarts jeden zweiten Tag ein neues Heft dieser Art lesen. Und drei- 
viertel aller groBeren Verbrechen in USA werden von Jugendlichen von 14 bis 
18 Jahren begangen. (Rhein. Merkur, 6. 12. 53.) Und das fangt seit Langerem auch 
schon bei uns an. Diese hochst bedenklichen Hefte dringen auch schon in die Warte- 
zimmer bei uns ein, ganz abgesehen von dem gemeinsamen Anschauen, „Lesen" und 
dem Weitergeben, wie es nicht nur fiir die Lehrer zu beobachten ist. Ich beobachtete 
kiirzlich in einem Wartezimmer zwei mir bekannte Jungen, die die Kopfe gemein- 
sam in ein Heft steckten, eine JUustrierte", die auch ein Jugendheft mit sich bringt. 
Der Zweck dieses Heftes ist doch geschiiftlich wohl kein anderer, als die Jugend auf 
die betreffende Illustrierte fiir Erwachsene langsam hinzufiihren. Diese beiden 
Jungen batten sich ein solches Heft fur die Erwachsenen herausgeholt, nachdem sie 
das Jugendheft durchgesehen hatten. Als ich ihnen eine andere Illustrierte reichte 
und sagte, sie mochten sich die darin stehenden Bilder lieber ansehen, bekamen 
beide einen roten Kopf. Was innerlich vorgegangen war, weiB ich natiirlich nicht. 
Aber es wird kaum etwas Erziehliches gewesen sein. 

Die erv/ahnte technische Uberschwemmung der Jugend, nun auch in Europa und 
unserer Heimat, mit niedrigem Anreiz ist nicht nur in der Erscheinungsform mit der 
lUustrierten verwandt, von der es nur wenige gibt, die aus menschlicher, zumal 
christlicher Sicht einwandfrei waren. Schon die Gewohnheit nur oder iiberwiegend 
aus Bildern zu „lesen", versetzt die Tatigkeit des Intellektes in das Kindesalter zu- 
riick, wirkt aber auf die Sinne und die Phantasie weit anders und heftiger em als 
Lesen, bei dem man sich doch irgendwie selbsttatig geistig anstrengen muB. Es 
verdummt und verwirrt also. Und das nun noch in solcher Form, mit solchen In- 
halten, in solcher Massenproduktion und mit solchem Anreiz auf unsere Heran- 
wachsenden. Es ist kein Zufall, daB ein 18jahriger kiirzlich den Vater erschlug und 
die Mutter schwer verletzte, daB ein 14jahriger Junge einen Sjahrigen mit sich 
lockte und erhangte, um, wie er sagte, zu sehen, wie das Sterben in dieser Art vor 
sich gehe. Nicht Zufall, denn der Junge hatte es in einem Wildwestbilderheft genau 
so geschildert gesehen. Oder wenn eine Mutter klagen muB; „Mein Junge stiehlt, 
seitdem er das erste Wildwestheft gelesen hat". Oder wenn nach Zeitungsberichten 
12- bis 14jahrige Jungen durch Diebstahl taglich 50,— DM „verdienen". Oder wenn 
13- bis Hjiihrige Droh- und Erpresserbriefe schreiben. 

So ziemlich alle Eltern, und manche mit recht, werden sag en: Unsere Kinder sind 
gut geartet, und wir achten auf sie. Aber die Schrift sagt: „Der ist ein weiser Mann, 
der sein eigenes Kind kennt". Und heute, in dieser Zeit, in der die satanische Geld- 
macherei auch in den Kindern nur einen Ausbeutungsgegenstand sieht, heiBt es 
immer wieder mifitrauen. Nicht den Kindern, aber all dem, was von amerikanischen 
Methoden auch bei uns an sie herangebracht wird. Die Eltern konnen gar nicht genug 
vorsichtig und umsichtig sein. 

(Vergl. auch; „Gefahrliche Bilderbiicher in Schultaschen." „Ruf ins Volk," 1953, 
Nr. 7, und: Elly Steinmann: „Wir lesen fiber die Schulter mit," in „Frau und Frieden," 
1953, Nr. 11.) 

(§ift auB 5cr •g^rcm6e 
„Die Amerikanisierung . . . macht in Deutschland iiberaus groBe Fortschritte. Der 

unkritische .Import' von Lebensgewohnheiten, GenuBmitteln, kosmetischer Auf- 
machung, Modetorheiten, Filmen und Lesestoffen nimmt solche AusmaBe an, daB der 
einstmals beruhmten deutschen Lebensart bald bis ins letzte Dorf der Garaus ge- 
macht sein wird." 

(„Ruf ins Volk, Monatsschrift fiir Volksgesundung und Jugendschutz." 1953 Nr. 7.) 
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Was heJBt: 

^er QHcnfdS) ftc()t im Qltittelpunft 5er $eimatpflege? 
HelBt es etwa, der Mensch sei Mittelpunkt der Heimatsache, insolern 

er  mit  seiner  tjberlieferungr,   Geschichte  und  Eigenart  Gegenstand  der 
Helmatforschung  sei?  Oder  soil  es  nur  heiBen,  er  sei  Mittelpunkt als 
Empfanger von heimatkundlichen Werten, sofern fur ihn seine Natur, 
Landschaft, Geschichte usw. dargestellt werden? Oder soil es heiBen, er 
sei Mittelpunkt, insofern fur ihn die Heimatkunde n u t z b a r gemacht 
werden konne, damit er sich besser in der Heimat zurechtfinden lerne? 

Alles das sind Dinge, die nicht aufierhalb der Heimatpflege liegen, aber wenn 
der Mensch in d i e s e r Weise im Mittelpunkte der iHeimat k u n d e steht, so ist 
das eine Selbstverstandlichkeit, ohnen die sich niemand mit der Heimat zu be- 
schaftigen hatte und iiber die man kein Wort verlieren braucht. 

Oder ist der Mensch nur der Mittelpunkt der Heimat p f 1 e g e , daB er die 
Landschaft richtig gestalten und pflegen lerne, die Sitten und Gebrauche erhalte, 
wo und wie immer sie sind, und sich dem Neuen offne? Diese Art von Heimat- 
pflege ist r e 1 a t i V wichtig, aber sie ist nicht wegen dessen da, was den Menschen 
letztlich ausmacht, wegen seiner sittlichen Personlichkeit. 

Der Mensch steht im Mittelpunkte der Heimatpflege heiBt: In allem, was aus 
der Heimat und Mr die Heimat an Kenntnis und Anregung vermittelt wird, 
ist das Ziel die Entwicklung und Entfaltung der einzelnen Menschen der Heimat 
und ihrer sittlichen Verbundenheit mit Familie, Natur, Landschaft, Geschichte, 
Sitte und Brauchtum, in einer Verbundenheit aus letztlich religloser Sicht 
in Landschaft und Volkstum als den in Gottes natUrlichem Sittengesetz ge- 
griindeten tragenden Kraften alien gesunden Menschentums, das sich in den gott- 
gewollten verschiedenen Heimaten zur Einlieit des naturhaften gottgewollten 
Menschentums zusammenschlielSt. 

In diese Heimatpflege ist also immer eingeschlossen die naturliche religiose 
Erkenntnis des Schopfers aus seinen Werken und die menschliche Liebe zu ihm 
um seiner Werke und um der eigenen Daseinsgesetze willen. In christliche 
Heimatpflege ist auch eingeschlossen die iibernaturliche Erkenntnis und Liebe 
zu Gott aus dem Glauben unserer Vater und das ehrliche sittliche Streben, aus 
diesem Glauben heraus das eigene Leben und die Gemeinschaft zu gestalten. 

GewiB sind die Dinge unserer heimischen Natur hohe Werte, die Kenntnis 
unserer Natur ist ein groBer Wert, noch mehr unser Volkstum und das Wissen 
um dieses. Um dieses Volkstums willen sind ja die Werte der Natur da. Aber 
weit hoher ist der Wert, um dessentwillen auch das Volkstum da ist, der Wert 
der sittlich freien und eben dadurch Gott ebenbildlichen 
Menschenseele, um derentwillen alle anderen natiirlichen Werte da sind. 
Diese Werte aber: der Mensch selber, seine erste Zucht und Weisung, seine erste 
Lebenserfahrung und Lebensrichtung, sein erstes Erkennen und Deuten der 
Welt, seine erste geistige und sittliche Verbindung uber Natur und Menschen 
hinaus mit Gott, kommen aus der E a m i 1 i e und weiten sich in der gegen- 
seitigen Beriihrung von Eamilien und ihren naturhaften Umgebungen, in der 
Heimat. 

Das also, der Mensch in der Heimat, d. h. aus der Familie, in der 
Familie und wieder fiir die Familie, eben der heimatliche Mensch, 
ist der Mittelpunkt jeder vernunftgemaBen, erst recht jeder christlichen Heimat- 
pflege. Und zu dieser Pflege gehort wesentlich die A b w e i s u n g , sei es 
kampfende oder mit Stillschweigen iibergehende Abweisung von allem, was 
dieses Menschentum in Familie und Heimat stort. Dieser Heimatgedanke ist 
Kemgedanke, dem alle heimatliche Betatigung zu dienen hat. Und das ist d e r 
Grundgedanke des alten Sauerlander Heimatbundes, wie 
ihn Franz Hoffmeister und seine Freunde aus der Erfahrung 
des ersten Weltkrieges und der Besinnung auf w a h r e s deutsches Menschen- 
tum igriindeten und trotz vieler Anfeidungen durchhielten bis zur Kata- 
strophe von 1933. 
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Q3on ^altung ixnb ®ebct 
(Im  AnschluB   an  eine  Besprechung   des  Buches  von  Hermann  Krings:   „Der 

Mensch vor Gott".) 
Es wird wohl keinem hder der Gedanke koramen, daB diese beiden Dinge 

xndt chStchef Ehe uad Faor^iLie ndchts zu tun hatten. "^l-T^'-^^t^^elSi- 
wedt von aildem entfernt haben, mn '^cht mehr zu verstehen, daC alle d^^^^^^ 
liche Haltung letztlich Gebet und Gebet notwendig J^nere Haltu^g^ st   na,mhA 
vor Gott, dadurch vor uns selber in unserem tiefsten Wesen  damit vor E^^ 
oartner und Familie und vor der ganzen Menschheit und Schopfung  Haitungs 
^[les Gebet und Gebetshaltung sind die Ausrichtung ^^^V h^t ^'^n^p^ 
sein iLetztes und Wesentliches. Und darum gehort das, was hier m ein paar 
Bruchstucken folgt, ausdruckiidi in unser Famiheniheft. 

Aufklarung und Romantik haben den modernen Menschen ein Beten ge- 
lehrTbei-^m e^wesentlich auf das GefiM und den sittlichen Akt anzukommen 
icheint. Das Beten der Kirche, des Alten wie ^es Neuen Bundes i.t anders^ 
eeartet- nicht ein igelegentliches, wenn auch durch Gewohnheit und Vor^schnit 
Sites TsfclveJiebln zu Gott", sondem edn Durchdrungensem nnat dem 

•iamln I^ten von Gottes Gegenwart. Das Das«nsbewui3tsein selber vor Got 
lestellt wird so zum Beten und erfullt die Forderung: „Betet allezeit! Dieses 
Beten ist wie das religiose DaseinsbewuBtsein selber ein Bekeointnis der Ver- 
lorenheit ohne Gott und vor Gott, ein Vertrauewbekenntmszu Gottes Fuhrung 
innmtten des Irrtums und der Fehlgange durch die mensdiliche Lebenswuste^ 
Es ist also eine entschlossene Hinwendung auf Gott zu, die Anerkennung Gottes 
als «ben Gottes und des Menschen als eines NiAts vor Ihm, mcht em „S ch- 
erheben" zu 'Gott — das kann der Mensch nicht aus sich —, sondern em toicn- 
vor-Qott-Hinstellen, besser noch: ein „Von-feme-Stehen" wie das des ZollnexB, 
echte Anbetung des siindteften Menschen. Dazu geniiigt nicht, „Herz und Smn 
auf Gott zu richten, sondern den ganzen Menschen, „auis ganzem Herzen, gan- 
zem G«miite und aus aUen Kraften", auch, und nicht zuletzt, denen des Bemfes^ 
des Brwerbes, der Geselligkeit, der politischen und wirtschaftlichen Befahi.gung 
usw. Aus diesem Beten kommt dem Menschen die Erh^bung, auf Gottes stiUen 
aber immer bestehenden Anruf des Menschen Gegen- und Hilferui. Und damit 
kommt ihm der Trost, der ihn befahigt, im I^ben und in der Erfullung seiner 
Aufgaben durchz;uhalten. Dieses Beten gibt die Kraft zum' geistigen Existieren 
inmitten der Naturgesetziichkeit des Korperlichen und semer Gelahr. Es gnDt 
damit die Daseinsfreude aus dem Geiste, die ganz anders ist als der sogenannte 

IjebensgenuB". Es gibt die Kraft zur freudigen oder wenigstens bereitwilligen 
Stellungnatane :fur Gott und Seine Sache, fur die geistig-sittliche Welt und 
Weltordrauing. Im editen Beten, wie es die Psalmen — aber auch zatolreicne 
Gebete aus anderen Religionen — lehren, wird dem Menschen Gott zur 
Wbendigen Wdirklichkeit und in der Sprache und ihren Bildem ibewum. ^ Aber 
dieses Erlebnis des Betens ist nicht eine „Entruckung aus der Geschichte und 
der Wirtolichkeit der Welt der Ddnge und der Menschen, sondern erne Erkennt- 
nis und Kraft an der Stelle und in dem Jetzt, in welchem der betende Mensch 
sein irdisches gesichichtliches Leben lebt, eine „Kraft aus der Hohe", die ihm 
seine Aufgabe vor Augen stellt und ihn befahigt, sie mienschiich, seinem gei- 
stigen Wesen gemafi, zu erfiiUen. Beten lahrt also: aus dem Stehen vor Gott 
sich als Menschen verstehen. 

Gebet ist also nicht eine Sache bloBen gemuthaften Gehobenseins. Wie das 
Leben nicht ohne seelische Bedruckung ist, so gibt es auch das ,,'Gebet w Tra- 
nen" in der Verlassenheit, vor allem angesichts der Kiinde, eine Verlassenheit, 
die zum Suchen nach Gott fiihrt: „Wie dfer Hirsch nach der Wasserquelle ._ 
Der Beter erfiihrt, daB sein Dasein nur von Gott gehalten wird, und uberlaBt 
sich Ihm vertrauend. Und aus diesem Vertrauen erwachst auch die Uber- 
winduTig der Angst, die ja zum Erbe des Menschseins gehort und die letztlich 
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und in Wahrheit Angst vor der Siinde und ihren Folgen ist. „Mehr und nriehr 
wa&che von mir ato meine Ungerechtigkeit, und von meiner iSunde reinige mich". 
Im Vertnauen auf den den Menschen und die Menschiheit ganz umfengenden Gott 
und aus der Gebetserfainrung Seiner Hilfe in der Amgst der Siinde erwadist 
die Freude. „Gib mir wieder die Freude Deines Heiles". In dieser Freude der 
Gotteserfahrung wird der reHigidse Mensch zum Ratgeber, Heller und Weg- 
weiser fur andere. „Mit dem Geiste des Fiihrertums mache mich stark!" 

„Das ,V a t e r u n s e r ' ist ein fiir allemal das beste Gebet, denn du weiBt, wer es 
gemacht hat. Aber kein Mensch auf Gottes Erdboden kann's so nachbeten, wie 
der es gemeint hat; wir krupeln es nur von feme, einer noch liimimer armseliger 
als der andere. Das schadet aber nidit, wenn wir's nur gut meineni 
der liebe Gott mufi so imimer das Beste tun, und der weiC, wie's sein soil. Weil 
du's verlangst, will ich dir auifrichtig saigen, wie ich's mit dem ,Vaterun;ser' 
mache. Ich mochte mdch geme eines Besseren belehren lassen. 

Sieh, wenn ich beten will, so denke ich erst an meinen seligen Vater, wie 
der so gut war und mir so gerne geben mochte. Und damn stelle ich mlir die 
ganze Welt als meines Vaters Haus vor; und alle Menschen in Europa, Asien, 
Afrika und Amerika sind dann in meinen Gedanken meine Briider und Schwe- 
stem; und Gott sitzt im Himimel auf einem goldenen Stuhl und hat seine rechte 
Hand iibers Meer und bis ans Ende der Welt auagestreckt, und seine Unke 
voll Heil unid Gutes, und die Bergspitzen umher rauchen — und denn fang 
ich an: Vater unser, der du bist im Himmel. Geheiligt werde dein Name." 

(Aus einem Briefe von Matthias Claudius.) 

Q3on tjernunftgemdper (^rnd]E)rung 
„Wir sind zwar zivilisatorisch auf der Hohe, aber biologisch sind wir trotz der 

arztlichen Kunst abgesunken, weil wir eben von der Natur uns entfernt haben, 
well wir insbesondere Speisen essen, die mit Giften angefiillt sind. Daruber 
lacheln zwar viele, aber die moderne physiologisdie Chemie und Physik haben 
es doch ans Licht gebracht, daC unvorstellbar geringe Spuren von Elementen und 
Verbindungen in der Lage sind, das Schicksal eines Lebewesens zu bestimmen. 
Dabei ist der Mensch in ganz hervorragender Weise in der Lage, die Angriffe auf 
dhn auszugleichen und abzuwehren. Oft dauert der Kampf der vegetativen 
Lebenskrafte Jahrzehnte, bis diese Krafte unterliegen. Dann allerdings kommt 
der Zusammenbrudi schnell, wie ziam Beispiel beim Krebs. Darum bricht er ja 
auch erst meist bei alteren Menschen nach Uberschreitung des vierzigsten Lebens- 
jahres aus nachdem eben die Summe der Reize die Schwelle erreicht hat, welche 
die Krebswucherung der Zelle ermoglicht. Dann ist es allerdings meist zu spat. 
Darum muB dafiir gesorgt werden, daB diese Schwelle nicht erreicht wird. 

Wie aber kann das geschehen? Indem wir eine wirklich gesunde, natiirliche 
Nahrung zu uns nehmen, keine durch Spuren vergiftete, also moglichst kerne 
Konserven, kein gespritztes Obst, kein totes Fett, sondern lebendige, von der 
Pflanze gelieferte, kalt geschlagene Ole, die nicht durch eine falsche Zubereitung 
und tr-berhitzung zerstort sind. Es ist sonderbar, daB die Wissenschaft bis heute 
noch nicht im groBen Stile hat aufklaren konnen iiber eine wahrhaftig gute Er- 
nahrung. Der Grund ist derselbe, warum sie uns noch immer nicht sagt, wie man 
wirklich gesund wohnt. Auch die Manner der Wissenschaft sind Menschen und 
unterliegen den Einflussen des Bosen. Auch auf dem Gebiete der Ernahrung des 
Menschen geht es um den Verdienst, um eine falsche Rentabilitat. Wenn man ein 
Stuck Geld verdienen kann, druckt man gern beide Augen zu. Aber auch hier spielt 
die Dummheit eine groBe RoUe. Die Menschen sind meist diimmer als schledit! 

Aber wir, die wir davon wissen, uns fehlt oft die Willensstarke, so wie dem 
Trinker und dem Raucher, die nicht mehr lassen konnen von dem, was sie in den 
vorzeitigen Tod fuhrt." (Nikolaus Ehlen in „Lotsenrufe".) 
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Siedlung 
In der April-Nummer 1953 seiner „Lotsenrufe" schreibt der „Siedlervater" N. Ehlen; 

„Jetzt iafit sich noch ein vielleicht letzter Versuch machen, Europa au retten", in- 
denn alie die Fordenumgen von Paul Uicke im Bundestag nach dem Familien- 
heimgesetz, dem iBoden'beschaffungsgesetz und dem Bodenbewertungagesetz mit 
alien Mitteln unterstiitzten: „Die Jugend dm heiratsfahigen Alter, die Junge 
Mannschaft, die Famildenbuche, die Koipingsfamilie, die katholischen Arbeiter- 
vereine, die Jungmadchenbunde, die Frauenivereine, atoer auch die Unternehmer- 
verbande und nicht zuletzt die Gewerkschaften und Siedlerverbande muBten sich 
jetzt tapfer eimschalten, damit endlich dem Menschen und der Familde Gerechtig- 
keit ziuteil wird.... Es hat wirklich keinen -besonderen Sinn, die soigenannten 
kulturelien Dinge in den Vordergrund zu riicken, so sehr wir sie tfiiir die Erfiiilung 
und Erihohunig des Ijebens schatzen.... Jetzt gilt es, die Gr und lag en des 
Lebens neu zu legen und jene Ordnung zu schaffen, auf der sich das hdhere Leberi 
aufbaut und unsere Zukunft neu beginnt.... Darum miiiBten auch gerade die 
Vertreter der Kultur und dnstoesondere der Kirche ihre iganze Macht einsetzen.... 
AUe Geistldchen miiCten jetzt auf den Kanzeln darauf hinweisen, damit end- 
Idch auch die Grundlage einer igesunden und echten Seel- 
so r g e gelegt wiird.... Die Hoffnunig, daB man eine entsprechende Politik 
machen wird, ist sehr 'gering,... Helft eine kurze Zeit ianig die Grundlagen des 
Lebens erkampfen, bevor es endgiiltig zu spat ist." — Ehlen wendet sich scharf 
gegen das Halb und Hadb des Gutachtens des •Wohnungsrwirtschaftlichen Beirates 
beim iBundesministerium iffir Wohnungsbau: Sie seien gar nicht von der Wirklich- 
keit des Lebens ausgegangen. „Wde wenig Ahnung man 'wirklich hat, er'weist sich 
daraus, dafi mit keinem Wort auf den Garten eingegangen ist. Er gehort not- 
wendig zur biologischen Seite der ,,f.aimiliengerechten Wohnung". (Diese Be- 
zeichnung anstelle „[fanrwldengerechtes iHedm" dst schon charakteristiseh fiir die 
Halbheit des Gutachtens. D. SchriftL)... Wdhnung sdeht ab von Edgentum und 
Garten; das sind aber Menkmale, welche eine (Behausunig erst familiengerecht 
machen. DaB das heute ndcht mehr geseben wdrd,, und ziwar auch von Mannern 
innerbalb der Kdrche ... dst ein Zedchen hoffnungsloser Verwdrrung." Ehlen weist 
ziuletzt auf eine ideaie Siedlung des Mdbelfabrdkanten Karl iKiibel dm Bayrdschen 
Wald ihdn: „Aber wohlgemer'kt: die Planung kommt nicht aus dem Gedanken, ein 
neues Werk zu bauen, sondern aus dem Wdlien, den Menschen zu helfen." 

^u8 6cm ^rief cineg 6ie6Icrg 
„Am 19. September konnte ich daran denken, dn mednem Heim unser ge- 

plantes Famdldentreffen mdt den Bochumer Preunden zu halten. Es war wdrklich 
ein schoner und frohldcher Abend mdt iiber 20 Pers'onen, der alien sehr gut ge- 
failen hat. Es wurde wiel gesungen, frohe und heitere Lieder, Scherze und 
Witze wnrden zunn besten gegeben. Alle wurden in eine harmilose Stiimmung 
gebrachtjUnd mit viel Humor wurden die Lachmuskeln in dauemdie Tatigkeit.— 
Die Nacbbarn glaiibten, es sed oder wiirxie wohl viel Alkohol getrunken. Aber 
nedn, kein Tropfen, wohl schiwarzer Tee. Eiir alle war es eine Entspannumg und 
Kraftquelle fiiir den Alltag. Man braucht hin und wieder ein ungezwungenes 
und gelO'Ckertes Treffen dm Freundesfcreis." 

Seit 1924 kenne dch mednen Freund Josef, der nun nach faist 30 Jahren seinen 
Wunsch, „ein Eigenheim", verwirklicht sdeht. Freildch ging es nicht ohne Opler 
usw. Alber es lohnt, fur ein solches Ziel zu streben, zu spaien, auch Verzicht zu 
ledsten auf lebensunwdchtdge Ddnge. (Es sed hier kurz erinnert an die Tagung 
gegen Suchtgefahren dn Werl/iHamm dm Oktober dieses Jahres. Erschreckende 
Zahlen und Tatsachen, ernste und wahlgemeinte Mahnungen und Waxnrufe 
an Jujgend und Volk, an weltliche und geistldche Obrigkedt sdnd dort genanmt. 
Es dst zu hoffen und zu wiinschen, daB auch im kurkolnischen Sauerland der 
Ruf der Stunde erkannt wird,) denn „Zuchtvolie Jugend gewinnt das Leben". 

F. J. 
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Q3on 6taat, ^irci[)e, <Jamilie un6 (^eloiJTen 
Von der Tatsache ausgehend, daG der moderne Staat durch die Ubernahme 

nicht nur der Armen-, Alters- und Krankenpflege, sondern auch der Seelen- 
fuhrung und Erziehung das Arbeitsgebiet der Kirche immer mehr einschrankt 
und anscheinend uberfliissig mache, gleichwohl aber die Kirche nicht berechtigt 
sei, hier eine Monopolstellung zu verlangen, fiihrt Bischof Eivind Berggrav, Oslo, 
in „UniverBitas" 1952, Heft 9, aus, daB dieser moderne Staat zwar keine religiose 
Anbetung im ublichen Sinne verlange. Aber „d e r Staat a 1 s s o 1 c h e r g e - 
niigt, iitoer ihn hinaus brauchen die Menschen keine .Ver- 
se h u n g'. Der inoderne, sich zu seiner Vollreife entwickelnde Staat steht im 
Begriff, Gott dadurch zu ersetzen, daB dieser und der Glaube an ihn durch Wohl- 
fahrt uberflussig werden." Der Bischof fahrt fort: „Ich kann nicht anders, als zu 
erklaren, daB uns hier ein gigantischer Kampf bevorsteht... was sich jetzt offen- 
bar herauszubilden scheint, ist eine Staatsauffassung, nach welcher der Staat sich 
anmaBt, etwas anderes, ja mehr zu sein, als er sein darf und sein kann. Die 
neue Staatshytoris, auch im demokratischen Gewande, ist 
gotteslasterlic h." 

Besteht nicht die groBe Gefahr, daB die Kirche, wie sie es schon sooft im Laufe 
der Geschichte gegeraiiber anderen Staatsformen getan hat, heute im Begriffe 
steht, sich dem modernen Staate — und hier ist kein Wesensunterschied zwischen 
ostlicher und westlicher Farbung — in die Hand zu geben? Und haben wir hier 
nicht auch als christliche Staatsbiirger Verpflichtungen? Und konnen diese darin 
bestehen, daB wir nicht unserem eigenen Suchen und Gewissen, sondern fremden 
„Fiihrungen" vertrauen? 

„Die Organisation eines durch Technik, Maschine, Verkehr, Industrie und 
Produktion mechanisierten Lebens steuert auf die vollkommene Ubermachtung 
des Menschen durch anonyme, unmenschliche Gewalten hin. Nichts jedoch ist so 
furchtbar wie die Bedrohung durch die Machte des Staates." 

Aus einem Aufsatz iiber Ernst Jiinger in „Orientierung", 1952 Nr. 11. 

„Der erste und wichtigste F r a u e n b e r u 1 ist die VervoILkommnung in der 
Liebe. — Liebe ist das wahre Werk der Frau, ihr Dienist fiir die Einigung der 
Menschenkrafte; ohne das geheiliigte Herdfeuer ganz personlicher Liebe bleibt 
der Staat nichts als ein menschlicher Ameisenhaulen. — Darum brauchen wir 
mehr als je Frauenseelen, in denen Uebe und Giite mehr sind als eine bloBe An- 
wandlung und Hatbiheit, Seelen, die gleichsam einen gotischen Stil in ihr Lieben 
tragen; ihn mit Ausdauer und Hellsichti^eit da® Alltagliche dienstbar machen 
und dadurch den (Himmef auf die Erde hemiederbriragen. — Dazu ist f»ber viel 
Selbsterkenntnis und Selbsterziehung nobwendig." (Fr. Wilh. Forster) 

„Es ist nichts wahrhaft Reelles, Dauerndes, Unvergangliches an mir als diese 
beiden Stiicke: die Stimme meines Gewissens und mein freier Gehorsam." 

Fichte. 

Von 50 Millionen Briten besudien nur 5 Millionen die Kirche, obwohl von den 
45 Millionen nur ein kleiner Bruchteil gottfeindlich ist. Wie mag das kommen? 
Und wie steht es damit in Deutschland heute und spater? 
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^ie ^eiligen ^rei ^onige 
Diozesan-Patrone des kurkolnlschen Sauerlandes *) 

Die Reliquien der Heiligen Drei Konige, die von 1794^1803 nicht dm Kolner 
Dom weilten, sondern in der Abteikirche des Kiosters Wedinigbausen Aufoaihme 
gefeinden tetten, wurden am 11. Dezamber 1803 von einer Kommission kol- 
nischer Geistlicher heimlich zuruckgeholt. Am ersten Abend erreichten sie uber 
Herdringen kommend die Stadt Baive. Dariiber liest man im Bericbt des 
Ohronisten: „Viele kehrten im Hause des Burgermeisters iG-lasmacher ein und 
begehrten einen nachst bei unserem Schilafaimmer gelegenen Ort, wo wir eine 
unserer Otohut anvertraute Kiste, die wir nicht auf der Karre lassen durften, 
hinsetzen konnten. Zu diesem Ende wurde ums das beste Zimmer, der auf dem 
zweiten Stock gelegene Saal, angerwiesen. Wir tiatten dem Fuhrmanin sowoW 
alis auch dem Kutscher anempfohlen, nirgendwo zu sagen, daC wir die Reliquie 
der HI. Drei Konige mit uns fuhrten. Doch wurde dies in Balve bald nach 
unserer Ankunft durch einen von Amsberg gekommenen Reiisenden ruchbar. 
Denn nachdem wir tunsere priesterlichen Tageszeiten vor den heiligen Gebeinen 
abgemacht hatten und, um uns etwas zu erwarmen, hiniunter gestiegen waren, 
fragte uns Herr Glasmacher insgeheim, ob dem so sei, ob wir die >Gebeine der 
iHeiligen Drei Konige hatten. Da wir es nicht verneinen konnten, empfahlen 
wir ihm das groBte Stilischweigen. Dieser aber, in Freudentranen ausbrechend, 
siagte Wie Zachaus: „Heute ist diesem Ha'us Heil widerfiahren," und er begehorte 
fiir isich und iseine Familde die Erlaubnis, vor den heiligen Reliquien ihr Gebet 
zu verrichten. Er lieB auf der (Stelle den iSaal, worauf die heiligen Reliquien 
standen, erleuchten, und nicht ohne innigst geriihrt zu werden, konnte man. an- 
sehen, miit welcher heiligen Ehrerbietung, mit welcher Inbrunst und Andacht 
hicht nur diese fromme Familie sondern auch die anderen Einwohner von 
Balve, denen die iSache nun auch bald wie ein Lauffeuer kund wurde, Ws in 
die ispate Nacht vor den heiliigen Reliquien aul der Erde liegend beteten, die 
Wir nachher, um etwas auszuruhen, nadi Hause schicken mufiten. Ob wir gleich 
dem instandigen Begehren der Obriigkeit, das die Biirgerschaft die heiligen 
Reliquien bis an den nachsten Ort begleiten miochte, nicht willfahren konnten, 
so fing es doch, als die heiligen Reliquien des anderen Morgens auf die Karre 
gebracht wurden, in der Kapelle alsbald zu lauten und in der Pfarrkirche mit 
Glocken zu taaiern an, welches solange fortdauerte, als die Karre gesehen 
werden konnte. Die StraBen, wodurch die heiiHgen Reliquien gefahren wurden, 
waren mdt L;euten besetzt, die denselben alle Ehrfurcht bezedgten." 

Uber den „alten kolnischen Weg" iiber Hachen, Hovel, Balve, Kiintrop, Wer- 
dohl, Liidenscheid erreichte die Kommission gliidilich wieder die Heimiat. 

Magdalene Padiberg. 

•) Auch Reliquien sind „Staub vom Staube". Ihre Verehrung gilt der Beziehung der 
betr. Personen zu Christus. Die „Echtheit" spielt dabei keine entscheidende RoUe. Hler 
gilt sie den drei Reprasentanten der „V61ker", nach der Legende der drei damals be- 
kannten Rassen,  die dem neugeborenen Messias huldlgten. 

Vertrauende Folgsamkeit des Kindes, liebendes Wissen um das Kind, darauf 
v/achst die Seele des wertvollen iMenschen: 

„Dann zog Er mit ihnen hdnab und kam nach Nazareth und war ihnen 
untertan. Seine Miutter bewahrte aUe diese Dinge in iihrem iHerzen. Und 
Jesus nalim zu an Weisheit, an Alter und an Wohlgefalden vor Gott und den 
Menschen." (Ijukas 2, 51, 52.) 

„NurdenBeternkannesnochgelingen. . ." (Reinh. Schneider) 
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Q3on 'SudE)ern im $aufe 
Es gibt Biicher, die unter alien Umstanden ins Haus gehoren, solche auch, die 

unter keinen Umstanden hineingehoren und endlich solche, die man vorsichtig aus- 
wahlt, um sie im Hause bewahren zu konnen. 

In jedes Haus gehoren Bucher, die notwendig sind, um den Sinn unseres 
Lebens und den Weg zu zeigen, wie wir diesen Sinn zu erfuUen haben. 
Es mussen nicht viele sein, aber sie mussen klar, verstandlich, eindeutig sein. Das 
Buch, das so in jedes Haus gehort, ist die H e i 1 i g e S c h r i f t. Andere muB man 
nach dem Bediirfnis der Familienglieder auswahlen oder, sofern man dazu selber 
nicht in der Lage ist, durch kundige und vertrauenswurdige Leute auswahlen lassen, 
etwa durch den Vikar oder Lehrer oder die Lehrerin. Und man muB das nicht auf 
einmal und fiir einmal, sondern in Abschnitten und wiederholt lesen, und, sofern 
es die Frau oder den Mann mit angeht, mit diesen, sofern es alle Familienglieder 
angeht, mit der ganzen Familie besprechen und dann danach handeln. Und 
nicht vielerlei, sondern das, was es wert ist, wiederholt und grundlich lesen. 

In eine Familienbiicherei gehort auch ein guter Atlas , damit man sich jeder- 
zeit auch mal ansehen kann, wo und wie etwas, wovon man gelesen oder gehort 
hat, ungefahr liegt. Und man kann sich dabei dann auch mal Gedanken machen, 
warum da und dort in der Welt manches gerade s o ist, wie es ist. Auch ein g e - 
schichtliches Buch wiirde hineingehoren, das uns zeigte, wie unsere eigene 
Zeit geworden ist. Aber leider! Geschichtsbiicher fiir die Familie, wie fruher etwa 
den guten Annegarn, gibt es heute kaum. Denn heute miiBte viel mehr und das viel 
anders darin stehen, Auch ein gutes Gesundheitsbuchlein gehort in die 
Hausbibliothek. DaB Biicher, die sich mit dem B e r u f des Vaters und den Aufgaben 
der E 11 e r n , im besondern auch mit der E r z i e h u n g der Kinder, aber auch mit 
gewissen Handfertigkeiten usw. befassen, da sein mussen, ist selbstverstandlich. 
Aber immer wieder: EskommtnichtaufdieZahl an. Ein Buch kann uns 
durch das ganze Leben begleiten, wenn es das r i c h t i g e ist. Und daB es das ist, 
dafur muB man sich eben uberlegen und beraten lassen. 
Und dabei muB man sich vor einem wie ein Spuk umgehenden Worte hiiten: „Das 
muB man gelesen haben". Das Wort ist so dumm, wie, wenn man sagte: „Das muB 
man gegessen haben". Um sich dann den Magen zu verderben. Man „muB" gar 
nichts gelesen haben, aber man muB das, was man gelesen hat, v e r d a u t haben. 
Nur darauf kommt es an, was geistig in unser Leben aufgenommen wird, so daB wir 
daraus wachsen, genau so, wie es bei der Nahrung der Fall ist, die auch nur dann 
uns niitzt, wenn sie richtig von uns ausgewahlt und aufgenommen wird. 

Und das gilt, und ganz besonders auch von der modernenLiteratur; auch 
wenn sie, was keineswegs immer der Fall ist, auch nicht bei „christlichen" Schrift- 
stellern — wir haben es ja in den letzten Jahrzehnten besonders erlebt — gut ist 
nach sittlich menschlicher Haltung und nach dichterischem Wert. Wie es Leute gibt, 
die den ganzen Tag essen und sich den Magen verstopfen und sich so zu allem 
unfahig machen, so audi solche Leute, die ein Buch nach dem anderen lesen zu mussen 
glauben, well man es eben „gelesen haben muB", und die sich so geradezu dumm 
lesen. Das Buch soil zu tieferem Selbst- und Weltverstehen verhelfen, nicht zur Be- 
friedigung einer Lesesucht dienen. Und damit es zu diesem Verstehen fiihre, muB 
man sich dazu seine eigenen Gedanken machen fiber das, was dort steht. Und 
Denken verlangt auch Zeit und Kopfanstrengung. In manchen Familien ware es 
besser, man lase gar nichts, als die Menge, die man liest. Vor allem soUte man nicht 
einfach lesen, was einem bei dem modernen Presse- und Literaturbetriebe „vor die 
Nase kommt", und nicht deswegen, well andere es lesen, um ihre Lesewut zu befrie- 
digen oder um „mit der Zeit zu gehen". Es ist noch lange nicht alles wertvoll, weil 
es aus unserer Zeit ist und dem Geschmack unserer Zeit entspricht. Was man aber 
nach und nach lesen und sich geistig zu eigen machen sollte, das ist das, was aus der 
Vergangenheit der Menschheit bis heute. sich den besten Gelstern immer wieder als 
wertvoll und so als „unsterblich" erwiesen hat, was geschichtlich, nicht im modernen 
Sinne, der W e 111 i t e r a t u r angehort. Das ist namlidi etwas ganz anderes als die 
„Bestseller", die uns amerikanische Geschaftstiichtigkeit geschenkt hat. Wer sich hier 
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nicht selber ausfinden kann, soil sich beraten lassen von ^en nchtigen I^suten nam 
lich   nicht von denen, die ein Vorurteil oder em Interesse an den Buchern haben. 
Was da als Beratung in den Zeitungen steht, ist noch lange "icht immer wahr^- 
Es gibt gute Sammlungen von Erzahlungen, Balladen, lynschen Gedichten der deut- 
schen und der Weltliteratur. 

Was man aberunter alien Urns tanden nicht lesenund nicht msein 
Ha,^ aufnehmen soUte ist alles das, was darauf angelegt ist, Sensation zu madien 
Si^die NeugTder T, ebe, sei es der niederen Sinnlichkeit, der Abenteuerlust, des 
Spukhafteo dL Verlangens nach Besitz und jeder anderen Gier aufzustachelen, 
HeiBt es sonst: Sich beraten lassen; hier heiBt es; Abwehren. . ^     • ^, 

schauung klar machen lassen. 

Sie darf in einem Helm und datum auch hier in einem Familienheft niAt fehlen. 
Neues Testament, Schott MeBbuch, Sursum Corda, ^vgL Gesangbuch fur die 

evql Christen bediirfen keiner besonderen Empfehlung. Was l^^^n unsere Kinder 
fn mrer Freizeit? Wozu greifen Eltern und Erwachsene m stiUen Stunden? 

Einige Hinweise auf wertvoUe Bucher. ^  T     t,       rhH^^Hirhes 
Mertens: „Katechismus des hauslichen Lebens" und Lotz: „Christliches 

Hausbuch." (Siehe Anmerkung auf Seite 1 dieses Heftes.) 
I ii t z e 1 e r Unser Heim" Buchgemeinde Bonn 1939. Nach einem sehr ernsten 

Wort der Besinnungbeantwortet der Verfasser die Frage; Was ist ein Heim?. Dann 
b^hlnd^lt er in saLicher, klar durchdachter Weise alles^ was zum Heim gehort. 
Mietwohnung oder Eigenheim, Planung, Kosten, Emriditung, T^Pfen, BWmen, 
Mifb^ und im SchluBwort gibt Liitzeler wohlgemeinte Gedanken uber echtes Leben 
ini wohlgestalteten Heim. 

T ;, ;, r m a n n    Hausbuch   der   deutscben   Mutter,   Bildgut-Verlag   Essen   1934. 

Leben der Mutter, volksgemeinschaftliche Hilfe fur die Mutter. 
Die Stichworte lassen ahnen, daB die Verfasserin mit ihren Mitarbeitermnen 

alle^ zu b^achten suchte, was eine wirklich gute Mutter f^''/'-^ F^^^ '^B;^^^ ^°X' 
fur das Volk zu tun hat. (Leider kann nicht angegeben werden, ob das Buch heute 
noch oder wieder zu haben ist.) 

Domanig,  „Unser Heim in der Sonne". Tyrolia-Verlag, Innsbruck-Munchen 

Wo s^ crwarmeSb?herrscht, wird alle Arbeit der ^-u, der Mutter^ des Mad- 
chens froh und gesegnet, ob in der Kiiche, beim Hausputz, ob im Garten, bei der 
Krankenpflege usw. ,   „    ,     ,r 

Eh 1 en. Das familiengerechte Heim (bereits in Ruf 1 besprochen). Paulus-Ver- 
lag, Reckliiighausen. ^ ^ ^ ' 

Wenn Du 1 Jahr wirken willst, sae Korn! 
Wenn Du 10 Jahre wirken willst, pflanze einen Baum! 
Wenn Du 100 Jahre wirken willst, bilde einen Menschen! 

(Chinesischer Spruch.) 
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Wohin des Weges? Was du vom Jugendschutz wissen muBt." So heiBt 
ein'keft aus dem Hoheneckverlag, Hamm, Preis 20 Pfg., im Hundert 18 Pfg., das sich 
vor allem an die Jugend selber wendet. Fur die Erziehung verantwortliche Personen 
seien darauf hingewiesen. 

Die„HeimatstimmenausdemKreise01pe" sind in 13. Folge, 1953 
(24, Jahrg.) Nr. 4, in gewohnter Reichhaltigkeit erschienen. 

Hingewiesen sei auch auf „C h r i s t i n 6 K o c h", ein kurzes Lebensbild mit einer 
Auswahl ihrer Gedichte. Herausg. von Schulrat Leines, bearb. von Gobel, Tochtrop, 
Tonne. 

Q3an 6d)autcfinncrn 
De Lehrin bekucket met den Klainen 

en Wandbield, bo de Kinner Israels iut 
Egypten iuttredceden. Do konn me den 
Pharao und viiarnehme Egypter un Sal- 
doten un ok nakenige arme Sklaven oppe 
saihn. De Lehrin f rogede, bai diit und dat 
wor. „De Pharao!" — „Egypter!" — 
„Richtig! Un bat sind dat Mar Luie, dai 
sau nakenig sind?" — Dat wuBte kenner. 
Awer Franzken weis op un sagte: „Diat 
sind de Sommerfrischler!" 

Franzken syne Klasse hiat Schoin- 
schrywen. De Tafelkes sind vuU van 
liuter i's. Awer Franzken hiat blaut 
Strieke derop. „Na, Franzken", segget et 
leste de Lehrin. „Bo blywet dann de 
i-Punktekes?" — „Kannste nit wachten?' 
segget Franzken, un hochte syne Piinkte- 
kes der Ryge no liwer de Strieke. 

De Lehrin hiat den Klainen klormaken 
wollt, dat alles van usem Hiarguatt macht 
wor: de Boime, de Diere, de Mensiken, 
Vatter un Mutter un de Lehrin selwer 
auk. „Mik auk?" frogede Franzken. „Jo, 
dik auk." — „No jo", segget do Franzken, 
„do was ik awer blaut sau klain — un 
hai weis sau ne halwen Faut lank — dat 
andere hew' ik alles selwer derby macht." 

De Lehrin hiat den Klainen ene Ge- 
schichte vertallt, un de Klasse sail niu 
schrywen un wysen, bat se behallen het. 
Alle sind amme Prukeln, blaut Franzken 
nit. De Lehrin froget ne: „Franzken, 
brumme schrywest diu dann nit?" — 
Franzken amfet nit, awer synem Nohber 
Antunneken segget hai wuat int Ohr. — 
„Biat hiat he sagt?" frogede de Lehrin 
Antunneken. Dai woll eis nit riut, awer 
etleste segget hai doch: „Hai hiat sagt, 
ban hai sauviel Gehalt kriege ase dm, 
dann schriewe hai auk." 

Aus dem Inhalt 

Neues Jahr — alte Anliegen 
Katechismus des hauslichen Lebens 

Vom Wesen der christlichen Ehe 

Entweder — oder 

Hausgeister 
Von Wanden und dem, was daran hangt 

Von Gasten und Gastlichkeit 

Uber Familiengeschichte 

Wir   forschen   in   unserer   Familien- 
geschichte 
Von der Freude an der Familien- und 
Heimatgeschichte 

Von hauslichen Dingen 
Was heiBt: der Mensch steht im Mittel- 
punkt der Heimatpflege 

Von Haltung und Gebet 

Von Biichern im Hause 
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Unsere Bilsteiner Arbeitstagung 
Am 8. Dezember 1953 fand auf Burg 

Bilstein die Arbeitstagung und Jahres- 
liauptversammlung des Sauerlander Hei- 
matbundes statt, zu der sich eine groBe 
Anzahl von Mitgliedern eingefunden 
hatte. Herr Rektor Briiggemann, Lei- 
ter der Landvolkhodischule Hardehausen, 
spracti liber das Thema: „Das Landvolk 
in der Krise unserer Zeit". Herr Studien- 
rat Josef R ii t h e r , Brilon, referierte 
uber das Thema: „Die Begegnung des 
heimatlichen Menschen im Dorf mit der 
Technik". An diese beiden Referate schloB 
sich eine lebhafte Diskussion an. 

Der Tatigkeitsbericht, der in 
der Mitgliederversammlung erstattet 
wurde, zeigte, daI5 dem Sauerlander Hei- 
matbund zur Zeit 1967 Mitglieder ange- 
horen, die vierteljahrlich die Bundeszeit- 
schrift  „Sauerlandruf"  erhalten. 

Der Heimatkalender „ D e S u e r - 
lanner 1954" wurde wieder in einer 
Auflage von 5000 Exemplaren herausge- 
bracht, die fast restlos abgesetzt warden 
konnten. 

Was die Organisation des Sauer- 
lander Heimatbundes betrifft, so konnten 
bisher 28 Ortsgruppen gegriindet, bzw. 
wiederbegriindet werden und 25 Mitar- 
beiter fur die einzelnen Fachausschiisse 
gewonnen werden. 

Bei dem diesjahrigen Friihjahrs- und 
Herbsttreffen des Kreisjugendrin- 
g e s O 1 p e wirkte der Sauerlander Hei- 
matbund mit, der sich weiterhin bemiiht, 
durch die vier Kreisjugendpfleger des 
kurkolnischen Sauerlandes eine Verbin- 
dung mit der Jugend herzustellen, wobei 
uns die Unterstiitzung der Kreisjugend- 
pfleger gewifi ist. 

Besonders freudig zu begriiBen ist die 
inzwischen hergestellte Verbindung des 
Heimatbundes mit der Seelsorgstelle in 
Paderborn, die ihre Unterstiitzung zuge- 
sagt hat. 

Um die menschlichen Beziehungen mit 
den Mitarbeitern im Heimatbund zu 
pflegen  und  mit  ihnen  die  Fragen  und 

Probleme der Heimatarbeit in offener 
Aussprache zu besprechen, fanden meh- 
rere Fahrten der beiden Vorsitzenden 
durch die vier Kreise des kurkolnischen 
Sauerlandes statt, bei denen Personlich- 
keiten, die in der Heimatarbeit stehen, 
aufgesucht wurden. Eine dieser Be- 
sprechungen fand in der Jugendherberge 
von Jupp Schottler in Bamenohl statt und 
gait besonders der Vorbereitung zur Wie- 
derbegriindung des Sauerlandischen 
Kunstlerkreises. 

Der Westfalentag 1953 in Mesdiede 
wurde in Zusammenarbeit des West- 
falischen Heimatbundes mit dem Sauer- 
lander Heimatbund gestaltet. 

Die Vorbereitungen fiir eine Reihe von 
weiteren Heimatabenden sind 
getroffen und mit wachsendem Erfolg be- 
miiht sich der Sauerlander Heimatbund, 
sein Ideengut an die Mensdien unserer 
Heimat heranzubringen. 

Mitteilungen 
der Geschaftsstelle 
Ende Mai 1954 findet der elfte 

Sauerlander Heimattag in Ober-und 
Niedermarsberg, den geschichtlich 
umwitterten Stadten an der Grenze 
des kurkolnischen Sauerlandes statt. 

Wir bitten alle Herren Vorsit- 
zenden der Heimatvereine und 
Ortsgruppen des Sauerlander Hei- 
matbundes, sich in ihrem Ort fiir die 
Durchfuhrung eines Heimatabends 
einzusetzen. 

Rednerlisten des Sauerlander und 
Westfalischen Heimatbundes for- 
dern Sie bitte kostenlos an der Ge- 
schaftsstelle des Sauerlander Hei- 
matbundes an. 

Die Unkosten und Honorierung 
der Redner tragt der Sauerlander 
bzw. der Westfalische Heimatbund. 

32 

© Copyright Sauerlander Heimatbund 

Sauerländer Heimatbund Sauerlandruf

SHB Meschede Sauerlaender Heimatbund



6aucrldn5ifd)c (Sf)ronif 

Im Monat November 1953 fanden Hei- 
matabende in Niedermarsberg, Bestwig, 
Balve, Ktintrop und Affeln bei Halve statt, 
die gut besucht waren. 

Im Kreise Olpe fanden mehrere D o r f - 
a b e n d e statt, die sich steigender Be- 
liebtheit ertreuen. 

Das K r e j s h e i m a t m u s e u m in 
Arnsberg veranstaltete Heimatabende in 
Waistein und Sundern. 

Der in Altenhundem geborene sauer- 
landische Bildhauer und Kiinstler Ewald 
Biingener starb am 30. Oktober 1953 
und wurde in Grevenbriick in heimischer 
Erde beigesetzt. 

Am 1. Dezember 1953 wurde der Land- 
rat des Kreises Olpe, Josef S c h r a g e , 
eine heimatgebundene, markante Person- 
lichkeit im politischen Leben der Nach- 
kriegszeit, in Olpe beigesetzt. 

Der Regensburger Prof, fiir Moraltheo- 
logie Dr. Heinz Fleckenstein, ge- 
biirtig aus Oeventrop, Kreis Arnsberg, hat 
ajne Berufung auf den neu erriditeten 
Lehrstuhl fiir Pastoraltheologie an der 
Universitat Wiirzburg angenomraen. 

In einem Leistungswettbewerb 
der Handwerksjugend gingen als Landes- 
beste eine Damenschneiderin und ein 
Autoschlosser aus dem Sauerland hervor. 
Sie nahmen aus der Hand des Wirtschafts- 
und Verkehrsministers Dr. Strater in 
Diisseldorf eine hohe Auszeichnung in 
Empfang. 

Der Deutsche Kulturbund, 
Kreisgruppe Mohnetal, veranstaltete eine 
Kunstausstellung im Heimatmuseum Arns- 

berg, in der vorwiegend sauerlandische 
Kiinstler ihre Werke ausstellten. 

Im Maximilian-Kaller-Heim in der 
Helle bei Balve, der Heimat und Ausbil- 
dungsstatte junger ermlandischer Bauern- 
und Handwerkssohne, land wiederum im 
November 1953 die L-andjugendta- 
g u n g der Ermlander aus dem ganzen 
Bundesgebiet statt. 

Fraulein Sophie S t e c k e r , die Mitbe- 
griinderin der Strickwarenfabrik Stecker, 
iiberreichte Dechant Riising den ihr vom 
Papst Pius XII. verliehenen Orden „Pro 
ecclesia et pontifice". Die hohe Auszeich- 
nung wurde der heute 90jahrigen Sophie 
Stecker fiir umfangreiches religios-kirch- 
liches und christlich-soziales Wirken zu- 
teil. 

Folgende neuen Gebiete des Hochsauer- 
landes wurden zu Naturschutzge- 
bieten erklart: „Auf der Sommerseite" 
am Grafenberg in der Gemarkung Ober- 
kirchen, „Nasse Wiese" und „Rauher 
Bruch" im Kreise Meschede am Nordhang 
der Hunau. 

Im Monat Dezember 1953 jahrte sidi 
zum 150. Male der Gedenktag an die Riidc- 
kehr der Reliquien der Hl.Drei Konige aus 
der Emigration 1803 in das kurkolnische 
Sauerland. (Vergl. Artikel auf S. 30) 

Vor 625 Jahren wurde die St. Nikolai- 
Konfraternitat Attendorn gegriindet, die 
heute noch besteht. 

Der alteste Einwohner des Kreises 
Arnsberg, Karl Danne, feiorte seinen 
100. Geburtstag. 
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